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    Konfetti im Regen

  


  
    Prolog


    


    [image: ] Der Krüppel ging die Straße hinunter, dabei schwer mit seinem rechten Fuß auf, während der linke in einem Halbkreis nachschwang. Mit seiner funktionstüchtigen rechten Hand hielt er den Aktenkoffer aus Aluminium dicht an seinem Körper, während seine linke Hand an dem angewinkelten Arm hin und her schlug, als ob er irgend jemand zuwinkte.


    Zwei Rowdies einer Straßengang standen an der Bushaltestelle und stießen sich gegenseitig an, als er vorbeiging, und er vermutete, daß sie auf ihn gewartet hatten. Er hielt den Aktenkoffer fester und machte einen Bogen um sie, schrieb ihr Anstarren der Faszination zu, die Fremde bei seiner Behinderung empfanden, und ging weiter den Lankershim Boulevard entlang, vorbei an der Ansammlung von schäbigen Einzelhandelsgeschäften, wie er es jeden Tag nach der Arbeit tat.


    Er erreichte das Café Zamboanga, der Name »Studio Grill« war in verblaßter Farbe an der Seitenwand aus Backstein immer noch lesbar. Plakate klebten an den großen Aussichtsfenstern des Cafés. Carnitas. Menudo los Domingos. Ein alter Mann, dessen Hose hoch in der Taille von einem Gürtel gehalten wurde, saß am Chromtresen, den Filzhut in den Fingern, den Stock neben sich gehängt, und beobachtete mit trüben blauen Augen das ruckartige Vorankommen des Krüppels draußen vor den Caféfenstern.


    Der Krüppel nahm den Aktenkoffer in seine linke Hand, die er hoch und eng am Körper hielt, und zog mit seiner guten rechten an der schweren Glastür. Die Tür öffnete sich eine halbe Fußbreite, und er zwängte seine Schulter hinein, wobei er den Aktenkoffer gegen den Rahmen knallte, bevor er ihn durchzog.


    Er legte sein Jackett ab, sammelte unsichtbare Fusseln, bevor er es zusammengefaltet über die Lehne eines Stuhls legte, und winkte mit der rechten Hand dem alten Mann zu, der zurücknickte. Er stellte den Aktenkoffer auf den Boden und schob seinen Fuß neben ihn.


    Eine spanischstämmige Frau mittleren Alters mit dickem, schwarzem Haar, das ihr bis auf die Mitte des Rückens fiel, kam in einer rosa Kellnerinnenuniform hinter dem Tresen hervor auf ihn zu.


    »Hallo, Alley. Wie geht es dir heute?« rief sie.


    Er las es von ihren Lippen ab. »Fei’«, nickte er und lächelte mit weißen, gleichmäßigen Zähnen. Ein Muskelkrampf verdrehte sein Lächeln zu einer Grimasse, und ein glitzernder Tropfen Spucke fiel auf sein Kinn. Er strich seine rot und dunkelblau gestreifte Krawatte mit der guten Hand glatt. »Wie ge’ es ‘ir?«


    »Nicht allzu schlecht. Kaffee?« rief sie laut, obwohl er sie nicht hören konnte.


    »‘a.«


    Sie stellte ihm Tasse und Untertasse hin, deren Glasur mit feinen Rissen wie von einem Spinnennetz überzogen war, und schenkte ein. Alley trank und blickte auf die spanischsprachige Zeitung auf dem Tresen.


    »Wie geht es deiner Mutter?« rief die Kellnerin.


    Alley sah sie fragend an.


    »Deine Mutter? Tu maman?«


    Er nickte, »‘a.«


    Die Kellnerin wandte sich achselzuckend an den alten Mann, der den Kopf schüttelte. Alley bemerkte es, trank weiter seinen Kaffee und rieb die Seite seines blankgeputzten Schuhs an der Aluminiumoberfläche des Aktenkoffers. Er trank die Tasse leer, zog eine Dollarnote aus einer schwarzen Lederbrieftasche und legte sie auf den Tresen.


    »Danke, Alley. Hasta mañana.«


    Er nickte und ging hinaus auf den belebten Bürgersteig. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Es herrschten abends um sechs immer noch um die dreißig Grad, aber er zog sein Jackett an, wozu er den Aktenkoffer neben sich auf den Bürgersteig stellte.


    Alley sah, wie einer der Jungen von der Bushaltestelle auf ihn zu kam, sein Gang so präzise wie ein Marschschritt, wobei ein Arm mal nach hinten und dann nach vorn schwang und sich die Schultern jeweils im Takt senkten. Seine Khakihose fiel tief auf die weißen Nike-Tennisschuhe, und er trug ein kariertes Flanellhemd, das trotz der Hitze bis oben zugeknöpft war und ihm locker über die Hose fiel. Sein Kinn war hochgereckt, und hinter seinem Ohr klemmte eine Zigarette. Er ging auf Alley zu und legte ihm die Hand auf den Arm.


    »He, ése. Hast du ein Streichholz?«


    Alley lächelte, und ein Muskelkrampf verzerrte seinen Mund. Er machte mit seiner funktionstüchtigen Hand die linke Jackentasche auf und sah hinein.


    Alley wurde zurückgestoßen. Er nahm die Hand aus der Tasche und blickte auf den sich ausbreitenden roten Fleck vorn auf seinem Hemd. Er ließ die Streichhölzer zu Boden fallen. Wieder spürte er den Druck, schaute dann auf, um den Eispickel ein drittes Mal auf sich zukommen zu sehen.


    Alley schrie.


    Der Junge beobachtete ihn, das Gesicht heiter und neugierig.


    Alley schrie und schrie. Er wedelte mit den Händen in der Luft herum und stieß immer wieder denselben Klageschrei aus. Er taumelte über den Bürgersteig, warf den rechten Fuß nach vorn, ließ den linken nachschwingen.


    Der Junge bog schon um die Ecke in eine Seitenstraße ein, rannte. Einige Leute liefen hinter dem Jungen her und andere beobachteten Alley, wußten aber nicht, was sie tun sollten. Da war so viel Blut.


    Alley sank auf die Knie, kurzatmig. Er fiel auf seinen guten Arm und lag auf dem Bürgersteig, die Beine unter sich verdreht. Er schrie immer wieder, seine Zunge zappelte wie ein Fisch an Land.


    Die Kellnerin kam aus dem Café Zamboanga gerannt und kniete sich neben ihm hin. Alley versuchte zu sprechen, aber seine Zunge in seinem Mund schlug nur auf und ab. Dann starb Alley.


    Die Kellnerin ging zurück zur Tür des Cafés und wischte ihre blutigen, zitternden Hände an der rosa Uniform ab. Sie zuckte mit den Achseln und bewegte ihre Lippen, sagte sich, daß sie nichts tun konnte, und dann sah sie den Aktenkoffer auf dem Bürgersteig. Sie zog am Griff. Er bewegte sich nicht. Sie packte fester zu und hob ihn hoch, wobei sie sich unter seinem Gewicht zur Seite neigte, und nahm ihn mit ins Café.

  


  
    


    [image: ] Iris Thorne schlug auf den Alarmknopf des schreienden Radioweckers und schlief weiter. Die einschmeichelnde Synthesizer-Musik der New-Age-Radiostation durchzog ihr Unterbewußtsein und führte sie an einen ruhigen Ort. Sekunden später, wirklich nur Sekunden später, schrie das Radio erneut.


    Iris schlug noch zweimal auf den Alarmknopf, bis sie kerzengerade im Bett saß. Sie stellte das verdammte Ding ab, sah auf die Digitalanzeige, die auf 3:45 stand, und fragte sich, welcher Tag es war. »Arbeitstag«, sagte sie zu sich, »und schon verflixt spät.«


    Im Dunkeln ging sie in Richtung Bad, stolperte dabei fluchend über einen Haufen nicht zusammengelegter Wäsche, die sie am Abend auf den Boden geworfen hatte.


    »...mußte den Knopf fünf Millionen Mal drücken.«


    Sie fand den Weg in die Küche im Dunkeln, erkannte die automatische Kaffeemaschine an dem fröhlich aufleuchtenden roten Licht und goß Kaffee in einen niedrigen Warmhaltebecher.


    »...Donnerstag...«


    Sie nahm drei Schluck und kam langsam auf Touren.


    »...Treffen mit den dämlichen chinesischen Bankiers...«


    Im Bad arbeitete sie sich durch schaukelnde Ranken von Wäsche und zog eine Strumpfhose herunter.


    »...und dieser verrückte Typ von der Vereinigung der Bestattungsunternehmer...«


    Sie nahm mehrere Handvoll trocknender Wäsche ab und warf sie auf das ungemachte Bett. Ein champagnerfarbener Body, mit Blümchen bestickt, lag oben auf dem Haufen.


    »...ist das der, der immer hochrutscht?«


    Iris griff danach.


    »...sollte lieber meine kugelsichere Weste tragen...«


    Iris Thorne schloß die aufheizbaren Lockenwickler, die Brennschere und den Fön an die Steckdose an, schaltete das wasserfeste Radio ein und hatte keine Steckdose mehr zur Verfügung.


    Als sie geduscht, sich eingecremt und ihr Haar auf die Wickler gedreht hatte, war es 4:15, um 4:27 hatte sie ein Kostüm aus der Plastikhülle der Reinigung herausgeholt, sich angezogen und ihr Haar ausgekämmt. Sie stopfte ihre Schminksachen in die Handtasche, griff sich das herausnehmbare Autoradio, warf die Aktentasche über die Schulter, und um 4:29 rannte sie die Treppen hinunter. Um 4:30 war sie in der Garage und faltete das Dach vom Triumph zurück, während ihr zweiter Becher Kaffee auf dem Betonboden stand.


    Um 4:35 schob sie das Autoradio in die Halterung, schaltete in den Leerlauf, zog den Choke heraus, trat zweimal kräftig auf das Gaspedal und betätigte dann die Zündung. Der Motor heulte in der Garage auf. Während der Motor warmlief, schminkte sie sich im Licht einer Taschenlampe vor dem Rückspiegel, dann fuhr sie rund eineinhalb Meter rückwärts, schaltete wieder in den Leerlauf, lief mit der Taschenlampe nach draußen und richtete sie auf die Auffangwanne. Sie studierte die nächtlichen Absonderungen, als handele es sich um Runen, tauchte einen Finger in den neuen Klecks von irgendeinem Zeug und rieb die Finger aneinander, um die Beschaffenheit zu prüfen.


    »...muß Öl wechseln...«


    Sie stieg ein und überprüfte die Anzeigen auf dem Armaturenbrett.


    »...alles bestens okay.«


    Sie brachte den Motor auf Touren. Die Vibration des Baritons des Triumphs löste beim Porsche auf dem Nachbarplatz die Alarmanlage aus. Sie trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad, während sie wartete, daß das automatische Garagentor aufging, und hoffte, daß sie herausfahren konnte, bevor der Porschebesitzer herunterkam, der auf den Klang der Alarmanlage seines Autos genauso geeicht war wie eine Mutter auf das Geschrei ihres Kindes.


    Um 4:55 war sie an der Einmündung des mächtigen Highway 10, unter dem Schild, auf dem »Christopher Columbus Transcontinental Highway« stand. Sie wartete darauf, daß die Ampel umsprang, und trug Wimperntusche auf. Durch ihren Rock hindurch hakte sie die Daumen in die Beinöffnungen des Bodys und zog ihn hinunter. Es war der, der hochrutschte.


    Bei grünem Licht nahm sie den Fuß von der Bremse und raste die 10 mit Tempo 140 hinunter, ein Auge im Rückspiegel. Mit einer Hand ertastete und drückte sie die Knöpfe des Autoradios, als wenn sie Blindenschrift lesen würde, und war mit ihren Gedanken nur halb beim Fahren. Los, fahren wir. Verdammt. Vorbei an der Grand Avenue, an der L.A. City, an L.A. County, vorbei an dem ganzen Rest, mit dem Strom der großen 10 dahingleiten, auf direktem Weg nach Jacksonville, Florida. Dann nach Norden, verdammt, nach Vermont oder New Hampshire oder so. An einen Ort mit Wäldern und Teichen und ähnlichem. Sie würde von ihren Kreditkarten leben und nicht an morgen denken. Sie würde Antiquitäten verkaufen und Pastellzeichnungen machen und sich vielleicht sogar einen Wintermantel kaufen.


    Bei der Grand Avenue schaltete Iris den Blinker ein. Die Sonne ging über der Spitze des Bunker Hill auf, die schweren Partikel im Augustsmog streuten die Strahlen in ein leuchtendes Orange.


    Das Büro erwachte um 5:20 zum Leben.


    »Guten Morgen, guten Morgen, hallo, wie geht’s?«


    »Einfach großartig, Iris, großartig.«


    »Guten Morgen. Ça va?«


    Iris ging an ihrem abgeteilten Arbeitsplatz vorbei, den Flur hinunter, direkt zum letzten Platz in der Reihe. Sie griff in ihre Aktentasche, zog die Nachbildung eines großen Penis heraus und knallte sie auf den Schreibtisch. Es gab ein feuchtes Geräusch, wie ein Totschläger auf Fleisch.


    »Was?« sagte Billy Drye arglos.


    Unterdrücktes Kichern kam aus der Gruppe von Frischrasierten in Hörweite. Jungs verrenkten die Hälse oder standen halb auf, damit sie etwas sehen konnten.


    »Dieses Monstrum tauchte bei meiner Besprechung mit der armenischen Handelsgesellschaft in meiner Aktentasche auf«, sagte Iris.


    Kräftiges Gelächter.


    »I-ris... wieso denkst du...«


    »Hör damit auf, Drye«, sagte Iris.


    Sie war den Korridor halb hinunter, bevor die Leute hinter ihr in dreckiges Gelächter ausbrachen. Der Body rutschte unangenehm nach oben, aber sie wagte nicht, ihn anzufassen. Sie klopfte zweimal an den metallenen Türrahmen des Eckbüros. Stan Raab telefonierte bereits mit der Ostküste. Er redete schnell, lief hin und her, verdrehte die Telefonschnur zu einem einzigen Durcheinander und lachte jetzt herzlich über etwas, das ein wirklich guter Witz unter wirklich guten Freunden gewesen sein mußte. Bei einer Drehung südwärts sah er Iris kurz an, ließ den Zeigefinger grüßend in die Höhe schnellen und drehte sich dann nach Norden, ohne den Gesprächsfaden zu verlieren.


    Sie drehte sich auf dem Absatz um, überhörte, daß ihr Name hinter ihr fiel, und machte sich auf den Weg zu ihrem Arbeitsplatz, wobei sie an dem Stan Raab gegenüberliegenden Eckbüro vorbeiging, in dem Joe Campbell wohnte. Er sah sie über das Wall Street Journal hinweg an und lächelte leicht. Sie nickte ihm zu, und in der Magengrube kribbelte es.


    An ihrem Arbeitsplatz warf sie ihre Handtasche in eine Schreibtischschublade, schaltete den Computer-Terminal ein und griff nach einem Bericht, der im Laufe der Nacht auf ihrem Schreibtisch gelandet war.


    Teddy beobachtete sie, wobei sein Kopf wie der Kilroys über der Wand hing, die sie trennte. Er war 31, sah aber älter aus mit seinem schütteren Haar, das über seinen kahlwerdenden Kopf gebürstet war. Er grinste, seine pummeligen Wangen waren rund und rosig, und seine Zunge stocherte in dem Zwischenraum zwischen den Vorderzähnen herum. Er spitzte die Lippen und pustete gegen Iris’ Ohr.


    Unbewußt wischte sie darüber.


    Teddys Grinsen wurde breiter, seine Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen und glänzten schadenfroh hinter dicken Lidern. Er pustete noch einmal.


    Sie griff mit der Hand ans Ohr, drehte sich dann um.


    »Was machst du da?«


    »Ich wasche dich, mon cherie«, säuselte er in nicht ganz einwandfreiem Französisch mit Schmollmund. Teddy langte mit seiner großen Hand über die Trennwand und brachte ihr Haar durcheinander.


    Bei einer Größe von 1,93 reichte ihm der Rand der Wand bis zur Taille. Rote Hosenträger mit kleinen, grünen Dollar-Zeichen waren über seinen dicken Bauch gezogen. Er trug eine rote Seidenkrawatte mit einem kleinen Paisley-Muster zu einem weißen Baumwollhemd mit blauen Streifen. Sea-Island-Baumwolle, sagte er immer, wenn jemand erwähnte, daß es ihm gefiel.


    »Das war ’ne gute Idee von dir, es aufhellen zu lassen«, sagte er, dabei umfaßte er Iris’ Haar mit einer Hand, während der Zeigefinger der anderen Hand tief in seiner Wange vergraben war, und der irritierte Blick in Iris’ Augen regte ihn noch weiter an.


    »Sollte man machen, wenn man wie du in die Jahre kommt.«


    »Teddy, ich färbe mein Haar nicht.«


    »Natürlich nicht, Liebling.«


    Sie langte hinüber in die andere Arbeitskabine und rubbelte seine kahle Stelle. »Jetzt weiß ich, daß es ein guter Tag wird.«


    »Du hast eine Laufmasche in der Strumpfhose, Liebes.«


    »Scheiße!«


    »Findest du das nicht einfach entsetzlich, wenn so was passiert?«


    Iris öffnete die obere Schreibtischschublade, wühlte zwischen Bleistiften, Markern, Zetteln, Schminke, Wechselgeld aus dem Automaten und zerknüllten Notizen und suchte die Ersatzstrumpfhose.


    »Oh, Gott, ich brauch’ noch eine Tasse Kaffee.«


    »Keiner da.«


    »Warum nicht?«


    »Der Humpler ist nicht da.«


    »Nenn ihn nicht so. Warum machst du keinen?«


    »Weiberarbeit.«


    Iris fand das Päcken mit den Strumpfhosen hinter einem Umschlag, der sich in der hintersten Ecke verkrochen hatte. Sie glättete den Umschlag und sah sich die mit schwerer Hand geschriebenen Druckbuchstaben auf der Außenseite an:


    ÖFFNE DEN HIER DU WIRST WISSEN, WANN


    Joe Campbell ging vorbei und warf ihr einen Blick zu. Sie nahm schnell Strumpfhose und Umschlag, schob beides in die Rocktasche und errötete.


    »Geh und frag deine Freundin, ob sie mein Geschenk mag«, sagte Teddy.


    Iris ließ einen langen Seufzer heraus. »Welches Geschenk, Teddiiiie?«


    »Geh und frag sie.«


    »Teddy, ich hab’ es dir doch schon gesagt.«


    »Sie spielt nur die Spröde.«


    Im Pausenraum hielt Iris die geöffnete Kühlschranktür fest, nahm sich Kuchenreste vom Geburtstag von irgend jemandem aus einer rosa Dose und wartete, daß der Kaffee durchlief. Die Tür zum Pausenraum öffnete sich hinter ihr, und sie hörte den festen Schritt von schwer besohlten Schuhen. Die Schritte waren nicht typisch männlich, aber sie erkannte das Duftwasser. Er hinterließ seine ölige Spur überall, auf Telefonen, auf Akten, in Räumen, die er verlassen hatte. Iris mochte den verführerischen Duft. Sie hatte ihn selbst einmal für jemanden gekauft. Sie bedauerte, daß er sie jetzt immer an Billy Drye erinnern würde.


    Er stand dicht hinter ihr, zu dicht für ein höfliches Bürogeplauder. Sie ging nicht weg.


    »Springst du heute für den beknackten Humpler ein?«


    »Nenn ihn nicht so.«


    »Nenn ihn nicht so«, äffte er sie nach.


    Iris öffnete den Geschirrschrank, nahm ihren Becher heraus und goß Kaffee ein.


    »Putzt du auch Fenster?«


    »Ich tippe, koche Kaffee, putze Fenster und bumse«, sagte Iris und drehte sich um, »nur Geld verdiene ich nicht.«


    »Was für ein Bumser ist Raab, so ganz unter uns gesagt?«


    »Was meinst du, Drye?«


    »Warum sonst sollte er dir Consolidated Industries gegeben haben?«


    »Das hast du dir selbst angetan. Du hast es auf Grund gesetzt.«


    »Das hat er dir gesagt?«


    »Warum fragst du nicht Raab?«


    »Ich hab’ mir nur gedacht, Raab könnte eine Show von Irren mögen. Du und der Humpler...«


    Iris nahm die Gabel auf und wandte sich wieder dem Kuchen zu. »Du bist krank, Drye.«


    Drye legte seine Hand voll auf ihre Hüfte und kam mit seinen Lippen nahe an ihr Ohr. »Ich wette, die Eisprinzessin kann wirklich heiß werden.«


    Iris schwang ihre Hüfte, schüttelte seine Hand ab und drehte sich um.


    Er war bereits an der Tür. »Du bist im Fitneßstudio gewesen. Gute Arbeit.« Er grinste breit und zwinkerte ihr zu, bevor er die Tür schloß.


    Sie warf die Kuchendose wieder in den Kühlschrank und stampfte aus der Tür, den Gang hinunter bis zum letzten Büro links, wo sie sich auf einen der beiden Stühle vor dem Schreibtisch fallen ließ. »Weißt du, was gerade passiert ist?«


    »Guten Morgen, Jaynie. Wie geht es dir? Gut, Iris. Und dir?«


    »Entschuldige. Guten Morgen.«


    Jaynie blickte auf. »Drye?«


    »Er hat mir gerade die Hand auf den Hintern gelegt und machte mir einen unsittlichen Antrag.«


    »Beweise, Iris. Mehr kannst du nicht machen.«


    »Raab meint, ich sei zu empfindlich. Der Knaben-Club ist einfach in Stimmung... spielt herum, um den Streß abzubauen... sie meinen nicht mich persönlich... so’n Scheiß.« Sie rutschte auf dem Stuhl hin und her und zog an dem Body.


    »Ich weiß nicht, warum er mich nicht leiden kann. Ich hab’ ihm nie was getan.«


    »Du bist eine Herausforderung für ihn. Außerdem hast du viermal in den letzten sechs Monaten besser verkauft als er. Aber du bist immer noch hinter Joe Campbell.«


    »Oh, Mann. Joe mit seinem Worldco-Kunden und diesen anderen Auslandsfirmen pumpt hier Geld durch wie wahnsinnig. Kam mir immer ein bißchen undurchsichtig vor. Wo ist Alley heute?«


    »Zu spät dran, vermute ich. Oder krank. Merkwürdig, daß er nicht angerufen hat. Ich ruf’ nachher bei ihm an.«


    »Und was hat Teddy dir dieses Mal gekauft?«


    Jaynie verdrehte die Augen himmelwärts, während sie eine kleine Schachtel aus der Schreibtischschublade nahm.


    »Oh, là là. Très teuer.« Iris drehte die Schachtel, so daß das Licht in den Steinen der Ohrringe reflektierte.


    »Er begreift es einfach nicht, Iris. Was soll ich machen?«


    »Gib ihm die Ohrringe zurück, um mal damit anzufangen.«


    »Hab’ ich versucht. Gib du sie ihm zurück.«


    »Ich?«


    »Bitte.«


    »Gut, in Ordnung. Wie bin ich da reingeraten?«


    »Danke.«


    »Muß los.«


    Iris ging wieder an ihren Schreibtisch. Im Raum summte es vor Stimmen.


    »Eine Million von den zwei fünf?«


    »Lagerkosten? Scheiße.«


    »16 geboten, ist das die oberste Grenze für dich? Versucht noch mal, Arschloch.«


    »Einhundert von einem und 200 von dem anderen, und ich hätt’s am liebsten schon gestern.«


    Iris legte die Ohrringe auf Teddys Schreibtisch.


    »Ich muß dich später wieder anrufen, Larry«, sagte er und legte auf. Er verdrehte seine Spanielaugen in Iris’ Richtung.


    »Guck mich nicht so an. Ich hab’ es dir gesagt.«


    Teddy drehte die Schachtel auf seinem Schreibtisch und war beleidigt.


    Iris hob die Hände und blätterte die Karten in ihrem Karteikasten durch. Sie nahm den Hörer auf und tippte eine Nummer ein, lächeln und wählen. Ihr heißer Tip nahm selbst auf. Sie war nach zwei Wochen endlich zu De La Rosa durchgekommen. Er hatte den Hörer abgenommen und hallo gesagt, und Iris hatte sich gesagt, daß es tatsächlich ein guter Tag war, dann hatte sie aufgelegt. De La Rosa hatte selbst das Gespräch angenommen, und Iris hatte aufgelegt. Das hätte sie nicht gemacht, wenn nicht jemand geschrien hätte, daß Alley tot war.


    Jaynie kam aus ihrem Büro, die Hände auf dem Mund. Die Leute hörten auf zu reden und legten Telefonhörer auf. Alle gingen wie im Traum dorthin, wo Jaynie stand.


    »Ermordet«, sagte Jaynie, und Tränen verschmierten ihr Make-up.


    Iris legte einen Arm um Jaynies Schultern und merkte, daß der eiskalte Kuchen sich unangenehm in ihrem Magen bemerkbar machte.


    Stan Raab kam schnell den Gang hinunter. »Was ist los? Was ist hier passiert?«


    Jaynie erzählte unter Schluckauf die Geschichte, was Tränen und Schreckenslaute hervorrief, und jeder rief sich sein letztes Gespräch mit Alley ins Gedächtnis.


    Iris ging zurück an ihren Schreibtisch und setzte sich. Teddy redete, aber sie hörte ihm nicht zu. Drye ging an ihrem Schreibtisch vorbei und sagte: »Sieht aus, als ob die Lichter am Taco-Stand ausgegangen sind.«


    Iris drehte sich herum und schrie: »Halt’s Maul! Halt endlich das Maul!«


    »Ooh, Miss Thorne«, sagte Drye. »Soviel Emotion.«


    Iris stand auf und verließ den Bürobereich. Sie drückte auf den Pfeil abwärts und fuhr mit dem Fahrstuhl in den elften Stock, einen Stock unter McKinney Alitzer. In der Damentoilette ging sie zur hintersten Kabine, setzte sich und studierte die Rückseite der Tür. Sie saß lange dort. Schließlich wurde ihr alles bewußt, und sie fing an zu weinen. Sie riß einen langen Streifen Toilettenpapier ab und schluchzte, schluchzte »Gut«, als eine Fremde fragte, wie es ihr ginge, schluchzte »Warum?«, als sie hörte, wie die Tür sich schloß und sie allein war. Als aus dem Schluchzen ein Schluckauf wurde, fragte sie sich, wie lange es dauern würde, bis ihr Gesicht wieder normal war, denn oben lief das Geschäft weiter. Sie fühlte die Wölbung in ihrer Tasche und dachte wieder an die Strumpfhose.


    Sie nahm die Tüte heraus, und gleichzeitig kam der Umschlag zum Vorschein. Er hatte ihn ihr gegeben, es mußte vor zwei, drei Wochen gewesen sein, und sie hatte ihre Hände auf ihre Hüften gelegt und gesagt, worauf bist du aus, du dummes Ding?


    »Nimm ihn, bitte«, seufzte Alley unter strahlendem Lächeln. »Sei schlau.« Sie verstand nicht. Er redete. »Sa lau, Iiiirsss.«


    ÖFFNE DEN HIER DU WIRST WISSEN, WANN


    Sie hatte ihm den Kopf getätschelt und den Umschlag in die oberste Schublade geworfen.

  


  
    


    [image: ] Detective John Somers von der North Hollywood Division der Polizei von Los Angeles und sein Partner Paul Lewin saßen wie nicht zusammenpassende Buchstützen in der Halle bei McKinney Alitzer, zurückgesunken in dem niedrigen, lila Sofa, die Knie fast am Kinn, die gefalteten Hände auf dem »V« der Beine.


    »Ich rede«, sagte Lewin, »du schreibst.«


    »Nein, ich werde reden.«


    »Denk dran, Professor, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


    »Ohne Zusammenhänge hast du Fakten in einem leeren Raum. Warum ist das ein Problem für dich?« fragte Somers.


    »Das Problem liegt darin, daß du vergißt, alle Fakten zu besorgen. Das Problem liegt darin, daß du in deinem Bewußtseinsstrom herumschnüffelst«, Lewins Hand fuhr durch die Luft, »und den entscheidenden Punkt vergißt. Das Problem liegt darin, daß ich um sechs beim Elternabend sein muß oder die Hölle auf Erden erlebe.«


    »Du wirst dasein.«


    »Will mir den Bananenkuchen nicht entgehen lassen.«


    »Denk doch mal an die Morde in der Saticoy Street«, sagte Somers.


    »Denk doch mal an die Burbank-Scheiße.«


    »Gedächtnis wie ein Elefant«, sagte Somers, »du und meine Ex-Frau.«


    »Will dich nur auf dem laufenden halten, Professor.«


    »Dieses ist Detektivarbeit für das New Age. Wir müssen unsere Grenzen erweitern.«


    »Mach heute keinen Scheiß mit mir.«


    »Ich rüttel nur an deiner Kette. Warum bist du so nervös?«


    »Ich fühl’ mich, als wartete ich vor dem Büro des Schulleiters«, sagte Lewin.


    »Ich habe nie vor dem Büro des Schulleiters gewartet.«


    »Läßt sich denken.«


    »Was heißt das?«


    »Du warst das ruhige Kind, nicht? Hast hinten gesessen und gelesen?«


    »Bin Tagträumen nachgegangen«, sagte Somers.


    »Ich, ich war einfach lebhaft.«


    »Klingt wie etwas, was deine Mutter dem Schulleiter erzählt hat.«


    »Scheißkerl.«


    »Siehst du.«


    »Erstens, es war ein Verrückter«, Lewin zog an seinem Zeigefinger, »oder zweitens eine Mutprobe für die Aufnahme in eine Bande.« Er zog an seinem Mittelfinger. »Drittens Wut... Rache. Aber wenn man davon ausgeht, was wir über unser Opfer wissen, kommt das eigentlich nicht in Frage.«


    »Ich habe so ein Gefühl, da steckt noch mehr dahinter«, sagte Somers. »Kein Raub. Ergibt keinen Sinn. Irgendwas stinkt.«


    »Du hast so ein Gefühl. Vielleicht solltest du deinen Wieheißternoch konsultieren... deinen wen...« Lewin machte mit den Fingern eine Wischbewegung vor den Augen. »...komischen Kerl.«


    »Berater in übersinnlichen Fragen. Paß auf, daß ich nicht bereue, es dir anvertraut zu haben.«


    »Wie heißt der?«


    »Du bist aufsässig.«


    »Ich verstehe immer noch nicht, warum du dich freiwillig hierfür gemeldet hast. Ich hasse diesen Scheiß in Firmen. Ich wollte, daß wir ein bißchen in der Nachbarschaft herumfragen. Ich wäre lieber draußen im Nebel.«


    »Ich hab’ es gemacht, um deinen Horizont zu erweitern. Du siehst übrigens sehr gut aus in deinem Anzug«, sagte Somers.


    »Hallo.« Beide sahen zuerst Jaynies Knie, teilweise bedeckt von einem rosa Leinenrock, dann sahen sie auf wohlgeformte Beine, schlichte Pumps, schließlich hoben sie die Köpfe, um ihr Gesicht zu sehen. Blond. Gerade Nase der weißen angelsächsischen Protestanten. Blasses Gesicht, vorteilhaft betont mit leichtem Make-up.


    Jaynie streckte die Hand aus. »Ich bin Jaynie Perkins, die Personalchefin.«


    Lewin und Somers kämpften sich aus der tiefen Couch hoch, wobei der kleinere Lewin den größeren Somers als Stütze benutzte. »John Somers. Mein Partner Paul Lewin.«


    Sie folgten ihr zu ihrem Büro, vorbei an den abgeteilten Arbeitsplätzen voller Stimmengewirr. Niemand sah auf. Es war halb eins, eine halbe Stunde, bevor der Markt in New York schloß.


    Jaynies Büro lag am Ende des Großraumbüros. Die beiden Wände, die nicht aus Glas bestanden, waren perlgrau gestrichen, eine geschmückt mit einer Collage aus zerrissenem Papier, das aussah wie eine Auswahl der Innendekorationsfirma, die sich im Rest des Bürobereichs nach ihrem Geschmack ausgetobt hatte. Sie forderte die Männer mit einer Bewegung auf, auf den Stühlen vor ihrem Schreibtisch Platz zu nehmen.


    Jaynie schätzte Somers ein. Er paßte überhaupt nicht in ihre Vorstellung von einem Bullen.


    Er war über 1,80, hager, mit breiten Schultern und einer jugendlichen Lockerheit. Ende dreißig, vielleicht vierzig. Sommersprossen. Intelligente, helle Augen, die ihren Glanz verloren hatten. Lustlos. Kurzgeschnittenes, kräftiges, rotes Haar und fast weibliche, geschwungene Lippen, die Verletzbarkeit verrieten. Er trug ein Tweedjackett mit Lederflecken auf den Ellenbogen und goldfarbene Cordhosen, die aussahen, als hätte er sie am Vorabend einfach runterfallen lassen und sei herausgestiegen, nur um an diesem Morgen wieder genauso hineinzusteigen. Warm für August. Ausgetretene Halbschuhe. An seinem Hals baumelte eine müde Strickkrawatte.


    Sein Partner, Detective Paul Lewin, entsprach eher Jaynies Erwartungen. Er war jünger als Somers. Anfang dreißig, etwa 1,73 groß und kompakt wie ein Bulldogge, wobei der Bizeps und der Oberschenkelmuskel die Nähte seines billigen, marineblauen Anzugs, der aussah, als sei er für eine besondere Gelegenheit hervorgeholt worden, auf die Probe stellten. Ein nachlässiger Bauch hing über seinem Gürtel. Sein glattes, dunkles Haar war im Stil der 50er Jahre nach hinten gekämmt und wurde vom eigenen Fett in Form gehalten. Es war so schlicht und einfach wie seine schweren Gesichtszüge, die einen rein sachlichen Ausdruck zeigten. Lewin veränderte ständig seine Position auf dem Stuhl. Er sah aus, als wollte er jeden Augenblick aus dem Zimmer rennen.


    Lewin nahm ein ledergebundenes Notizbuch aus der Innentasche seines Jacketts, klappte es auf und zog mit einem Klicken die Kappe von einem Kugelschreiber ab. Er sah Somers an.


    »Du bist der Mann.«


    Somers sagte: »Miss Perkins, erzählen Sie mir etwas über Alejandro Munoz.«


    »Jayne, bitte. Bei >Miss Perkins< fühle ich mich wie die Schulaufseherin.«


    »Jayne.« Er lächelte.


    Jaynie erwiderte das Lächeln. Was für ein freundliches Gesicht er hatte. Sie bemerkte, daß Somers keinen Ehering trug. Das bedeutete natürlich gar nichts.


    »Was wollen Sie über Alley wissen? Wir nannten ihn Alley.«


    »Was für ein Mensch er war, seine Arbeitsgewohnheiten, was er gern tat, wer seine Freunde waren. Alles, was Ihnen einfällt.«


    »Alley fing vor etwa einem Jahr an, hier zu arbeiten. Er war der Mann, der sich im Büro um alles kümmerte. Sah nach der Post, füllte die Automaten und Kaffeekannen, all so was. Guter Arbeiter. Pünktlich. Sauber. Sehr bedacht auf sein äußeres Erscheinungsbild. Teure Kleidung. Einer von den Menschen, die immer gute Laune haben. Er kam vor etwa zehn Jahren aus Mexiko, um eine Schule für Taube zu besuchen.« Sie wischte ihr Auge mit dem Zeigefinger trocken. »Tut mir leid.«


    »Lassen Sie sich Zeit. Ich weiß, daß das traurig ist«, sagte Somers. »Wie war sein Verhältnis zu den Kollegen?«


    »Er war beliebt, vor allem bei den Frauen. Ein richtiger Kavalier, brachte uns kleine Geschenke, Blumen, Süßigkeiten und so.« Eine Träne löste sich und lief ihr über die Wange. Sie zog ein Papiertaschentuch aus einer Schachtel auf ihrem Schreibtisch. »Standardausrüstung für den Personalchef. Alle mochten Alley. Aber manche zogen ihn auf, nutzten ihn aus. Das kann ein rücksichtsloser Haufen sein. Sie wissen, daß er behindert war?« Sie schüttelte ihr kinnlanges, blondes Haar, das dauergewellt, weichgespült, eingesprayt und dann mit den Fingern bearbeitet worden war, damit es zerzaust und natürlich aussah. »Seltsam, daß ich das nicht eher erwähnt habe. Ich habe mich anscheinend so daran gewöhnt, daß ich es gar nicht mehr wahrgenommen habe. Er hatte als Kind Kinderlähmung.«


    »Wie haben die Leute ihn ausgenutzt?«


    »Persönliche Besorgungen. In die Reinigung gehen, bei der Bank was erledigen, Blumen holen. Ich sagte Alley, er solle es nicht machen, das gehörte nicht zu seiner Arbeit.«


    Lewin sah von seinem Notizheft auf. »Warum tat er es trotzdem?«


    »Alley wollte gemocht werden. Er war ehrgeizig auf seine Art. Besuchte Kurse an einem College. Hatte diese teure Aktentasche. Trug Jackett und Krawatte, auch wenn das nicht von ihm verlangt wurde. Eine Gruppe von jüngeren Vertretern, die wir den >Knaben-Club< nennen, haben richtig einen Sport daraus gemacht. Haben ihm Streiche gespielt und so. Irgendwie haben sie sich gegenseitig angestachelt, wissen Sie. Aber ich muß leider sagen, daß unser Chef ihn auch für sich losgeschickt hat. Er hat das nie verkehrt gefunden.«


    Lewin seufzte und stand auf. Er ging zu der Glaswand und sah hinaus ins Großraumbüro.


    Somers achtete nicht auf ihn. »Wie haben Sie sich mit Alley verständigt?«


    »Er las von den Lippen ab. Natürlich tat er so, als ob er nichts verstand, wenn es für ihn praktisch war. Er konnte sprechen, war aber schwer zu verstehen, wenn man es nicht gewohnt war. Er schrieb Notizen, wenn es nötig war.«


    Sie hatte mit dem Papiertaschentuch gespielt, während sie sprach, hatte es zu einem dünnen Band gedreht. »Er wird mir fehlen.« Sie lachte. »Man hatte ihn immer um sich. Man drehte sich um, und er war da. Da er taub war, vermute ich, daß er nicht daran dachte, anzuklopfen oder ein Geräusch von sich zu geben, wenn er einen Raum betrat.«


    Somers sah Lewin an, der zuguckte, wie eine Sekretärin in einem kurzen schwarzen Lederrock Fotokopien machte. »Du bist dran, Polyp.«


    Lewin zog seine schweren Augenbrauen hoch Und hielt das Notizbuch Somers hin. »Hab’ alles aufgeschrieben, Professor. Reinigung, Aktentasche, Geschenke, alles.«


    Somers nahm ein Notizbuch und einen Stift aus seinem Jackett. »Los.«


    Levin setzte sich auf die Ecke von Jaynies Schreibtisch, stützte sich auf seine Hand und beugte sich zu ihr vor. »Wann haben Sie Alley zuletzt gesehen?«


    Jaynie schob unbewußt ihren Stuhl ein paar Zentimeter zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Als er gestern um halb drei nach Hause ging. Wie jeden Tag.«


    »War gestern irgendwas ungewöhnlich?«


    »Nein. Wie immer.«


    »Irgendwas Ungewöhnliches während der letzten paar Tage passiert?«


    »Nein. Alles war ganz routinemäßig.«


    »Wieviel hat Alley hier verdient?«


    »Etwa sechzehn-, siebzehntausend im Jahr.«


    »Das ist nicht viel.«


    »Nein.«


    »Aber er trug teure Kleidung.«


    »Sah so aus.«


    »Wie konnte er sich die leisten?«


    »Ich weiß nichts über seine Finanzlage.«


    »Und einen teuren Aktenkoffer, wie Sie sagten.«


    »So einen aus Aluminium.«


    »Können wir ihn sehen?«


    »Ich hab’ ihn nicht. Er nahm ihn gestern mit.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Ich hab’ ihn gesehen.«


    »Somers, haben wir eine Aktentasche sichergestellt?«


    »Nein, und Zeugen sagten aus, der Verdächtige hatte nur die Waffe in der Hand.«


    »Vermutlich war da sowieso nichts drin. Es war eine Art Scherz im Büro«, sagte Jaynie.


    »Sie war leer?« fragte Lewin.


    »Nein. Er hatte sein Mittagessen drin, ein paar Fortbildungsbücher, die er immer las... diese Taschenbücher... Bleistifte, Kugelschreiber, Notizbücher. Und dann noch allerlei Kram.«


    »Kram?«


    »Er war sentimental. Er bewahrte Karten und Geschenke, die die Mädchen ihm machten, auf und schleppte ein paar davon in der Aktentasche herum. Schlümpfe, Plaketten mit lustigen Sprüchen, Preise aus Knallbonbons. Kram halt.« Sie zuckte mit den Achseln.


    »Wissen Sie etwas über seine Familie, Freunde?«


    »Er wohnte mit seiner Mutter im Haus seines Onkels in Nord-Hollywood. Er erwähnte nie irgendwelche Freunde außerhalb des Büros. Unsere Beziehung war doch weitgehend geschäftlich.«


    Lewin stand auf. Jaynie rollte ihren Stuhl zurück an den Schreibtisch.


    »Alley war befreundet mit einer unserer Kundenbetreuerinnen. Iris. Sie besucht gerade einen Kunden, sollte aber bald zurücksein.


    Somers hörte auf zu schreiben. »Iris?«


    »Ja. Sie hat mal Gehörgeschädigte unterrichtet, bevor sie wieder zur Schule ging und den Beruf wechselte. Sie und Alley haben sich immer in Zeichensprache unterhalten.«


    »Iris Thorne unterrichtete Gehörgeschädigte?« fragte Somers.


    »Sie kennen sie?«


    »Nein, warum?«


    »Sie wissen ihren Familiennamen.«


    »Weil Sie ihn gerade genannt haben.«


    »Hab’ ich das?«


    »Nein, haben Sie nicht«, sagte Lewin und beobachtete Somers.


    »Oh, dann muß ich ihn in der Angestelltenliste gelesen haben, die McKinney Alitzer uns geschickt hat«, sagte Somers.


    »Wirklich? Um solche Anfragen kümmere ich mich«, sagte Jaynie. »Ich habe der Polizei keine Liste geschickt.«


    »Es war das... Hauptbüro. Sie haben sie geschickt, besser, gefaxt. Heute morgen.«


    »Das ist beeindruckend. Meine Anfragen lassen sie wochenlang liegen.«


    Lewin beobachtete Somers, die schweren Augenbrauen hochgezogen und die Haut auf der Stirn in Falten gelegt.


    Somers stand da und sah auf Lewin hinunter. »Hast du alles, was du brauchst?«


    »Ja. Hast du, was du brauchst?«


    »Ja.«


    »Detectives, wenn Sie weitere Informationen brauchen, rufen Sie mich einfach an.« Jaynie lächelte Somers an.


    Lewin gab ihr seine Karte. »Rufen Sie an, wenn der Aktenkoffer auftaucht.«


    Jaynie sah Somers an. »Haben Sie auch eine Karte?«


    »Natürlich.« Er nahm eine Karte aus der Innentasche. »Können wir Alleys Arbeitsplatz sehen und mit einigen seiner Kollegen reden?«


    »Ich zeige Ihnen das Büro.«


    Lewin wandte sich Somers zu. »Vielleicht taucht Iris Thorne auf.«


    Somers’ rote Farbe wurde etwas dunkler.


    »Sie sollte jeden Moment zurücksein, wenn sie nicht im Verkehr steckengeblieben ist«, sagte Jaynie. »Sie wissen, wie das ist.«


    Lewin und Somers blieben stehen und ließen Jaynie durch die Tür gehen. Lewin stand dicht neben Somers. »Wir haben keine Angstelltenliste bekommen.«


    »Hast du sie nicht gesehen?«


    »Bescheiß einen Bescheißer nicht, Somers. Erzählst du es mir jetzt, oder muß ich es selbst herausfinden?«


    »Da ist nichts herauszufmden.«


    »Ich werde es herausfinden, das weißt du.«


    Somers trat einen Schritt zurück und forderte Lewin mit einer ausladenden Geste des Armes auf, durch die Tür zu gehen.


    »Willkommen in der Welt der Hochfinanz, Polyp, wo Kriminelle in Maßanzügen Witwen und Kinder bestehlen...«


    Lewin ging durch die Tür, behielt Somers aber im Auge.


    »... und wo bescheidene Kriminalbeamte ihr Wissen erweitern.«


    »Und was noch?«


    »Lewin, unterschätz einen guten Kriminalbeamten nicht.«


    »Vielleicht werde ich dich einfach umbringen müssen, Professor.«

  


  
    


    [image: ] Iris hätte die fünf Häuserblocks zur Bank zu Fuß gehen können, aber es war heiß und Smog lag in der Luft und sie trug ihre gute Seidenbluse, auf die bereits Tränen gefallen waren, und ihre Pumps kniffen an den Füßen, weil sie sie im Ausverkauf erstanden hatte, obwohl sie zu klein waren. Außerdem, in L.A. geht niemand zu Fuß.


    Sie fand einen Parkplatz auf der Straße direkt vor der Bank, zwängte den Triumph hinein, zog dabei das Lenkrad ganz nach rechts, dann nach links, und ächzte bei der Handlenkung.


    Alleys Umschlag lag auf dem Beifahrersitz, das obere Ende, wo Iris ihn aufgerissen hatte, war ganz ausgefranst. Sie nahm den Schlüssel heraus und glitt mit dem Daumen über die auf der Vorderseite eingeprägte 137, dann zog sie ihn auf ihren Schlüsselring und entfernte das Klebeband auf der Rückseite, auf dem stand SAFE 1. ZENTRALBANK. Der Aufkleber und der Umschlag waren die einzigen Notizen, die Alley hinterlassen hatte. Iris dachte daran, den Umschlag aufzubewahren, zerknüllte ihn dann aber. Ein Erinnerungsstück sollte aus glücklichen Zeiten stammen.


    Sie ging die Stufen zur Bank hinauf und warf den Umschlag in Richtung eines Papierkorbs, der ein paar Schritte entfernt stand, traf aber nicht. Sie knurrte, hob den Umschlag auf und trug ihn zum Korb, obwohl genug anderer Abfall auf dem Boden herumlag. Gerade hatte sie ihre Bürgerpflicht erfüllt, da sah sie, wie die Fahrerin eines ramponierten Kombis, der vor dem Triumph geparkt war, startete, um auf die Straße zu fahren. Die Frau fuhr zu schnell rückwärts. Iris rannte die Treppe hinunter, und die Absätze ihrer Pumps klapperten laut auf dem Granit.


    »He! He!«


    Chrom gegen Chrom.


    »Was zum Teufel machen Sie da?« Sie ging zum Fahrerfenster.


    »Wissen Sie nicht, daß dieses Auto ein Klassiker ist?«


    Die Frau, die den Kombi fuhr, hatte strähniges gebleichtes Haar mit dunklem Ansatz und von der Wimperntusche, die in der Hitze verlaufen war, dunkle Ringe unter den Augen. Der Lippenstift vom Morgen hatte sich in senkrechten Linien auf ihren Lippen festgesetzt. Ihre Haut war dünn, und ihr Gesicht war gezeichnet, als ob alle Jugend herausgesogen worden war, obwohl sie etwa in Iris’ Alter war. Ein Kleinkind saß in einem Babysitz neben ihr, und zwei ältere Rinder saßen hinten und spielten mit Spielsachen herum. Die Farbe des alten Kombis war von der Sonne ausgeblichen, und die Karosserie hatte Dellen.


    »Ist das Ihr Auto?« fragte die Frau. »Es tut mir so leid. Ist es beschädigt?« Sie fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Auf ihrer Oberlippe standen Schweißperlen. »Heute geht alles schief. Ich bin ein einziges Nervenbündel.«


    Iris untersuchte die Stoßstange des Triumph. Sie war nicht verbeult. Stahl wurde 1972 dick gegossen.


    »Und nun hab’ ich Ihr Auto angefahren.«


    Iris wollte sie noch ein bißchen anschreien, konnte es aber nicht. »Vergessen Sie’s. Kein Schaden.«


    Iris sah zu, wie die Frau wegfuhr, und fand sich auffällig teuer angezogen mit ihren Adolfo-Pumps und dem Anne-Klein-Kostüm sowie der Louis-Vuitton-Tasche über der Schulter. Sie fühlte sich materialistisch und verwöhnt. Dann wurde sie bockig und sagte sich, daß sie das Geld ja selber verdient hatte, und das unter nicht geringen persönlichen Opfern. Dann vergaß sie es.


    In der Bank stand Iris am Tor zum Saferaum und fing Howards Blick auf. Sie zwinkerte ihm zu. Er machte ihr ein Zeichen, daß er zu ihr kommen würde, sobald er seinen Kunden zu Ende bedient hatte, und warf ihr einen Seitenblick nach Art von Laureen Bacall zu, sah dann weg, als sie ihn auffing.


    Schließlich kam er zu ihr. Howard hatte ein so stark fliehendes Kinn, daß eine direkte Linie von seinem Mund bis an seinen Hals verlief, und seine Haut dort war übersät mit alten Aknenarben. Howard sah Iris immer mit so viel Sehnsucht an, daß sie das Gefühl hatte, sie müsse sich in sich selbst verkriechen und die Tür zuziehen. Iris zeigte ihr Unbehagen nie und war immer freundlich und nett. Das war ihr Job. Sie war im Verkauf. Jetzt mußte sie alles, was sie hatte, einsetzen, um in den Saferaum zu kommen.


    »Iris, du hast keinen Safe bei uns, nicht?«


    Sie warf ihm ein strahlendes Lächeln zu, streckte die Hand aus und berührte vertraulich seine. Natürlich nicht, du dummer Kerl.


    »Ich tu einem Freund einen Gefallen. Kennst du Alley?«


    »Den merkwürdig aussehenden, tauben Kerl? Er kommt oft her.«


    Sie gab Howard den Schlüssel. »Alley hat einige Aktien, die er sofort abstoßen muß. Er ist heute nicht da, daher bat er mich, seine Zertifikate für ihn abzuholen.« Weiterlächeln. Sie war sicher, daß das Wort »Lügnerin« in Großbuchstaben auf ihrer Stirn geschrieben stand. Weiterlächeln.


    Howard warf Iris einen Seitenblick zu. »Also, das ist gegen die Vorschriften, Iris.« Er blätterte in einem Karteikasten auf dem Tisch. »Es schlägt der Bankpolitik mitten ins Gesicht.«


    »Ich weiß, daß es ein großer Gefallen ist, Howard. Dann muß ich wohl warten, bis Alley zurück ist.« Sie seufzte und schüttelte traurig den Kopf. »Ich wollte diese Sache erledigen, bevor Alley noch mehr Geld verliert. Na ja, dann kann er das Geld eben nicht nach Hause nach Mexiko schicken.« Sie hoffte, daß Howard nicht wußte, daß Zertifikate nicht vorgelegt werden mußten, um gehandelt zu werden.


    »Also...« Er warf einen Seitenblick in die andere Richtung. »Du hast ja den Schlüssel.« Ein verbotenes Funkeln der Verschlagenheit blitzte in seinen grauen Augen auf. »Aber unter einer Bedingung.«


    »Und die wäre?« Lächeln. Sag es nicht. Bitte, lieber Gott, laß es ihn nicht sagen.


    »Also... da gibt es was, das ich gern wissen würde...«


    »Ja.« Frag mich nicht. Lad mich nicht ein. Ich bin sicher, du bist ein netter Kerl, Howard, aber...


    »Da ist etwas, was ich dich fragen wollte...«


    Ich bin kein Snob. Ich bin kein Snob.


    Die Hand, die die Karte hielt, zitterte. »Oh«, sagte er in einem hohen Jammerton, »Es ist nichts.«


    »Bist du sicher?« Die Spannung wich aus Iris’ Schultern.


    »Ja.« Er griff unter den Tresen und öffnete mit einem Summen die Pforte. Er nahm Iris’ Schlüssel und kam mit Safebox 137 zurück.


    Iris schüttelte Howard die Hand. Sie war weich, feucht und schlaff. »Vielen Dank. Alley wird so froh sein.«


    »Bleib nicht zu lange. Mein Chef kommt bald zurück.«


    Iris ging in den kleinen Raum und schloß die Tür hinter sich. Sie stellte die Box auf das Bord, öffnete den Metalldeckel und lächelte. Sie nahm ein Paar lederne Cowboystiefel in Miniatur heraus, das an einem Schlüsselring hing, und rieb das Leder mit dem Daumen.


    »Du kleiner Blödmann. Die solltest du für die Schlüssel benutzen, die du immer lose mit dir herumgetragen hast. Von meiner Reise nach Santa Fe. Du hast gesagt, du hättest sie verloren.«


    Sie stellte die Stiefel auf das Bord, griff in die Box und holte eine grau werdende weiße Schokoladenrose an einem langen Draht heraus.


    »Von Jaynie zum Valentinstag.«


    Iris legte die Rose auf das Bord.


    »Was ist all das andere Zeugs?«


    Iris nahm eine Dose mit Zitronendrops, einen Messingengel und eine getrocknete Nelke heraus und legte sie nebeneinander auf das Bord, dabei wischte sie sich die Tränen ab, die ihr über das Gesicht liefen.


    »Oh, Mann. Ich hab’ die Nase voll von dir, Alley.«


    Sie nahm einen Ring aus Silber und Perlmutt heraus und schob ihn sich auf die Finger.


    »Du Scheißkerl. Der Ring aus Mexiko. Meine Geschenke. Du solltest Freude daran haben, Alley. Leben und Freude daran haben.«


    Sie schniefte und atmete tief durch, dann noch mal und noch mal, bis die Tränen aufhörten. Sie fuhr mit den Fingern über das, was noch in der Box lag.


    »Deswegen bin ich wohl hier.«


    Sie nahm das Bargeld heraus.


    Es waren vor allem Hunderter. Sie häufte die Bündel vor sich auf, insgesamt zwanzig. Sie blätterte ein Bündel mit dem Daumen durch und multiplizierte. Etwa zweihunderttausend Dollar.


    Iris kaute auf dem Daumennagel, sah an die Decke, dann auf den Fußboden und überlegte, was sie als nächstes tun sollte. Sie steckte die Hand in ihre Handtasche und zog eine Plastiktüte aus einer Boutique am Rodeo Drive heraus. Sie glitt mit der Hand in die Tüte und fand das Armband, das sie zurückgeben wollte, steckte es in ihre Jackentasche, öffnete die Tüte weit und tat das Geld hinein. Zuunterst in der engen Safebox fand sie flach zusammengefaltete Papiere. Sie nahm sie heraus und faltete sie auseinander. Es waren Anteilszertifikate an einer Firma mit Namen EquiMex.


    »EquiMex... EquiMex?«


    Sie zählte. Fünfzigtausend Anteile. Sie wanderten zu dem Bargeld in die Tüte. Dann folgte der Kleinkram.


    Iris winkte Howard zum Abschied zu und ging zum Triumph zurück. Es war kochendheiß da drin. Sie drehte die Fenster herunter und entfernte das Rückfenster. Es ging kein Lüftchen. Sie ließ den Motor an. Die Plastiktüte lag auf dem Sitz neben ihr. Sie berührte sie.


    »Alley, was zum Teufel soll ich damit anfangen? Was zum Teufel ist das?«


    Ihre Stimme wurde lauter, während sie mit den Händen wild in der Luft herumwedelte. Kein Mensch beachtete sie. Passierte dauernd, daß Leute wütend vor sich hin redeten. Am besten achtete man gar nicht darauf.


    »Guck sich einer mein Gesicht an.« Sie öffnete das Handschuhfach. Das einzige, was sie finden konnte, war das Papiertuch, mit dem sie immer den Ölstand prüfte. Sie fand eine Ecke ohne Öl und putzte sich die Nase.


    »Ich laß dich nicht im Stich, Alley. Ich verkauf dich nicht.

  


  
    


    [image: ] Zwei Stunden waren vergangen. Vier Sekretärinnen und zwei Verkaufsassistentinnen hatten gesagt, daß Alley höflich, freundlich und pünktlich war, stets hilfsbereit und sehr auf sein äußeres Erscheinungsbild bedacht. Sie hatten gefragt, wer denn so etwas Schreckliches getan haben könnte und warum jemand einen so netten Mann verletzen wollte? Lewin sagte immer wieder: »Es gibt viel Böses in der Welt. Ma’am«, bis Somers dafür sorgte, daß er damit aufhörte.


    Alleys Arbeitsplatz war ein Schreibtisch, der in einen Materialraum von der Größe einer Toilette gezwängt war. Gummibänder, Büroklammern, Flaschen mit Korrekturflüssigkeit und gelbe Aufklebeblocks lagen in getrennten Unterteilungen auf einem Plastiktablett auf dem Schreibtisch. In einer Ecke standen eine aus Muscheln zusammengeklebte Figur, die eine kleine Plastikgitarre hielt und auf deren Fuß das Wort »Mexico« zu lesen war, und ein Schlumpf mit Brille, silberner Aktentasche und Mini-Sombrero, auf dessen Rand ebenfalls »Mexico« stand. In einem Bleistiftkasten steckte eine Seidenrose. An der Wand klebte ein Autoaufkleber mit den Worten »Don’t worry, be happy«.


    Die Schubladen waren aufgeräumt und wenig aufschlußreich. Zwei abgegriffene Taschenbücher, Sei, wer du bist und Du kannst es schaffen!, lagen darin neben Blocks, Umschlägen, einem Karton mit Papiertaschentüchern, Messer und Gabel und mehreren Coladosen.


    Eine Schreibunterlage mit einem großen Kalenderteil lag in der Mitte des Schreibtisches. Ein teilweise ausgefüllter Bestellschein, von schwerer Hand mit Kugelschreiber geschrieben, steckte in der Ecke. Notizen standen in derselben schweren, eckigen Handschrift auf den Kalendertagen. Ein Algebrakursus fand dienstags und donnerstags statt und ein Englischkursus mittwochs abends. Tio Titos Geburtstag war in zwei Wochen. An drei Wochenenden war OAXCATIL eingetragen, einmal am Beginn des Monats, einmal zwei Wochen später und noch einmal in der Woche darauf. Somers schrieb OAXCATIL in sein Notizbuch und diskutierte mit Lewin darüber, ob es sich um eine Person, einen Ort oder eine Sache handelte.


    Jetzt saß Somers auf einem Stuhl mit gerader Lehne vor Stan Raabs Büro. Fünfundvierzig Minuten waren vergangen, und Raab hatte drei Anrufe getätigt und einen angenommen, seit seine Sekretärin gesagt hatte, er würde gleich bei ihnen sein. Er telefonierte immer noch. Die Sekretärin war vor zehn Minuten gegangen. Die meisten Arbeitsplätze der Makler waren leer. Aus Raabs Büro drang Zigarettenrauch und lautes, joviales Gelächter, als ob viel Rückenklopfen stattfinden würde, wenn es im Raum weitere Rücken gegeben hätte, auf die man hätte klopfen können.


    Lewin ging hin und her und sah auf die Uhr.


    »Du wirst rechtzeitig zu Hause sein«, sagte Somers.


    Lewin marschierte auf Somers zu und ging ganz nah an sein Ohr heran. »Das ist genau die Warten-Sie-auf-mich-Scheiße, die ich hasse.«


    Somers konnte nicht widersprechen. Er stand auf und marschierte in die entgegengesetzte Richtung. An einem der abgeteilten Arbeitsplätze blieb er stehen und nahm einen gerahmten Schnappschuß vom Schreibtisch.


    »Ein Mädchen und sein Auto«, sagte Teddy Kraus, der am Nebenplatz saß.


    Lewin ging zu Somers. »Tolles Auto. Flotte Biene.«


    »Das ist ungefähr das einzige, wofür die Eisprinzessin sich erwärmen kann«, sagte Billy Drye von der anderen Seite des Raums.


    »Die Eisprinzessin?«


    »Misssss Iris Thorne.«


    »Oh, Miss Thooorne«, sagte Lewin abschätzend.


    »Misssss Thorne«, berichtigte Drye. »Der Triumph. Das rote Auto. Das und ein laaanges Portefeuille mit Anteilen, voller blauer Chips.« Billy Drye kicherte in einer Mischung aus Vincent Price und Beaver Cleaver.


    »Also, Billy, laß Missy Thorne in Ruhe, hörst du?« sagte Teddy und imitierte den Südstaatentonfall von Butterfly auf Tara. Teddy schniefte und zog an seiner Nase. »Jus’ wanna tear the girl nigh‘ down. Da-dada-duhn-da-da Leyla! Got me on my knees!« Teddy schnippte über seiner imaginären Gitarre mit den Fingern. »Langsamdenker.«


    Lewin fragte sich, wieviel Koks er genommen hatte. »Wie heißen Sie?«


    »Wer sind Sie? Joe Friday?« sagte Teddy.


    Billy Drye lachte.


    »Ich habe Sie gefragt, wie Sie heißen.«


    »T. K. der Dritte«, sagte Billy Drye.


    »Ich habe ihn gefragt.«


    »Theodore Albert Kraus der Dritte, mein Herr!« Teddy salutierte und schniefte. »Sprechen Sie sich aus.« Teddy stand auf und richtete seine Hosenträger. Er überragte Lewin. Seine Finger spielten die Luftgitarre. »Sie brauchen ein Hochschuldiplom für diesen Job oder was?«


    Lewin stand mit gespreizten Beinen da und sah zu Teddy auf und ballte die Hände in den Taschen zu harten Fäusten, was die Nähte seiner Hose noch mehr belastete. »Sind Sie jeden Tag high?«


    »Ja, Mann. High durch das Leben. Werden Sie high? Sie kommen vermutlich an erstklassigen Shit, he?«


    »Muß schwer sein, heutzutage in diesem Geschäft gutes Geld zu verdienen«, sagte Somers und lenkte die Aufmerksamkeit um.


    »Es gibt immer noch Geld zu verdienen für einen Menschen mit klarem Kopf und schnellem Denken«, sagte Drye. »Wer also hat den Humpler getötet?«


    »Wer denken Sie?« sagte Somers.


    »Ich war’s! Langsamdenker.« Teddy brüllte vor Lachen.


    »Sie sind ein Klugscheißer«, sagte Levin.


    »Klugscheißer? Jetzt haben Sie meine Gefühle verletzt, Mann.«


    »Er war mitleiderregend«, sagte Drye.


    »Es scheint ganz praktisch gewesen zu sein, ihn hierzuhaben«, sagte Somers.


    »Sie haben mit Jayne Perkins gesprochen. Was hat sie über mich gesagt? Billy Drye?«


    »Warum sollte sie Sie erwähnen?« fragte Somers.


    »Ich bin hier berüchtigt. Meine einzigartige Sicht der Welt. Sie hat mich nicht erwähnt?«


    »Ihre einzigartige Sicht der Welt«, sagte Somers.


    »Ja! Nehmen Sie Alley. Daß alle jammern >Armer Alley, armer Alleys bedeutet mir gar nichts.« Drye beugte sich vertraulich zu Somers. »Man kann nie wissen, wo sich jemand wie Alley selbst hineinbringen kann.«


    »Was soll das heißen?«


    »Mexikaner«, flüsterte Drye laut. »Dritte-Welt-Typen.«


    »Weiter«, sagte Somers.


    »Banden, Drogen, Raub... es ist eine Art zu leben. Und diese Sache mit der Behinderung? Er hat sie benutzt, lassen Sie sich das von mir sagen. Sie hätten mal sehen sollen, wie die Frauen ihm schöntaten. Hab’ mir manchmal gewünscht, eine Augenklappe zu tragen und selbst herumzuhumpeln. Wissen Sie, was ich meine?«


    »Kann ich nicht sagen.«


    »Dann sind Sie auf der Seite des Humplers?«


    »Ich wußte nicht, daß wir die Seiten wählen.«


    »Man wählt immer Seiten im Leben, Detecüve«, sagte Drye.


    »Ich muß Ihnen zustimmen, Mister Drye. Sie haben wirklich eine andere Sicht der Dinge.«


    Drye lächelte selbstzufrieden. »Sehen Sie?«


    »He, Mann. Sei nicht so sauer«, sagte Teddy. »Manchmal kann ich einfach nicht anders.« Teddy streckte die offene Hand aus. »Freunde?« Lewin bewegte sich nicht, die Hände immer noch in den Taschen. »Los, Mann. Ein paar meiner besten Freunde sind Bullen.«


    Lewin starrte Teddy an. »Das ist kein Scherz, Kumpel.«


    »Mach, was du willst, Joe Friday.« Teddy zog sein Jackett an.


    »Wohin gehen Sie?«


    »Ich muß weg. Geh’ wohin, treff’ Leute.« Teddy schaltete seinen Computer ab. »Hab’ Sachen zu erledigen. Der Tag eines Yuppies geht nie zu Ende.«


    »Verlassen Sie nicht die Stadt, Mister Kraus.«


    »Was?«


    »Sie stehen unter Mordverdacht.«


    Teddy zischte durch seine vollen Lippen. »He, he, heee!«


    »Teddy!« sagte Drye. »Was hast du für’n Scheiß geredet? Ich kann dir keine Minute den Rücken zudrehen!«


    Teddy grinste von einem Ohr bis zum anderen. »Ich bin hier raus.« Er formte seine Hand zur Pistole und zielte auf Lewin. »Der Mann, Joe.« Er wandte sich an Somers. »Und der große Mann, der rote Mann, der stille Mann...« Teddy feuerte sechsmal auf Somers, »... und der dünne Mann, der wirkliche Mann, der einzigartige…« Teddy schickte eine Reihe von schnellen Schüssen den Korridor hinunter. »...Billy Drye.«


    »He! Ted-dy!« sagte Billy Drye.


    »Bis später!« Teddy donnerte den Korridor hinunter. »Hasta la vista, Baby!«


    »Den Clown werd’ ich fertigmachen!«, flüsterte Lewin Somers zu. »Ich wäre lieber mit Paco und Flaco auf der Straße. Da weißt du wenigstens, woher sie kommen.«


    »He, ich muß aufhören.« Raabs Stimme veränderte sich von einem leisen Murmeln zu einer Lautstärke, die auch außerhalb seines Büros deutlich zu verstehen war. »Ich hab’ da zwei Bullen, die darauf warten, mit mir zu reden. Schrecklich, schrecklich. Unser Postjunge wurde gestern abend ermordet. Ich hab’ die guten Männer lange genug warten lassen.«


    »Ihr Jungs, ihr seid dran«, sagte Drye.


    Stan Raab machte seine Zigarette aus, fuhr sich mit den Fingern durch das kurze, an der Stirn schütter werdende, rotblonde Haar, berührte beide Mundwinkel, um irgendwelche Spuckablagerungen zu entfernen, zog sein Jackett an und zog seine Manschetten unter den Jackettärmeln rundherum einen halben Zentimeter heraus. Er ging nach draußen zu den Detectives, streckte die Hand aus und lächelte das Lächeln, das tausend Geschäfte beendet hatte. »Meine Herren. Stan Raab.«


    »Ich bin John Somers und das ist mein Partner Paul Lewin.«


    Lewin warf Raab einen Blick zu, bei dem Milch sauer werden würde.


    »Verzeihen Sie mir, daß ich Sie warten ließ.« Raab verteilte ein festes, trockenes Händeschütteln, das er nicht als erster lockerte.


    »Wir haben mit Ihren Juniorpartnern hier geredet«, sagte Somers. »Sehr aufschlußreich.«


    »Ich habe eine ziemlich dolle Gruppe. Ein paar großartige Burschen und Mädchen... äh, Frauen. Wäre verloren ohne sie.« Er zeigte auf Drye und blinzelte ihm zu. »Kommen Sie rein und setzen Sie sich.«


    Raabs Eckbüro hatte zwei Glaswände, durch die man die Stadt westwärts überblicken konnte. An einem klaren Tag konnte Raab den Ozean sehen. Er würde vermutlich bis März warten müssen. Sein Büro war vollgestopft mit Spielsachen — einem Basketballring, einer Dartscheibe mit Messingpfeilen und einem Acryl-Rahmen mit Chromnadeln, die jeden Gegenstand, der dagegen gedrückt wurde, modellierten. Auf dem Schreibtisch standen gerahmte Bilder von einer hübschen Frau und Kindern, einem hübschen Boot und einem Flugzeug. Größere Bilder des Bootes und des Flugzeugs hingen neben Urkunden und Zeugnissen an den Wänden. Das Büro war mit schweren antiken Möbeln vollgestellt.


    Somers ging zur Wand und sah sich die Dokumente an. Da waren mit Harz versiegelte Diplome, eine Bachelor-Urkunde von 1972 aus Dartmouth, ein Diplom in Betriebswirtschaft aus Stanford 1974, ein High-School-Diplom und eine Teilnahmebescheinigung von einer Schickimicki-Vorbereitungsschule aus San Fernando Valley, Urkunden über Seminare und Rednerauftritte und eine Plakette vom Rotary Club, die Raab zu einem der Fine Young Men von 1971 erklärte. Es sah aus, als ob jedes offizielle aussehende Dokument, das durch Raabs Hände gegangen war, seinen Weg ins Bilderrahmengeschäft gefunden hätte. Lewin saß gegenüber von Raabs Schreibtisch steif auf einem Stuhl mit Gobelinbezug, nahm die gerahmten Nadeln hoch, schüttelte den Rahmen und entfernte so den Abdruck eines Gesichts, den irgend jemand fabriziert hatte. Er schlug mit der Faust auf die Nadeln, sah sich den Abdruck an, drückte dann sein Gesicht hinein und bewegte den Mund wie ein Fisch. Er drehte sich um und zeigte es Somers.


    Somers legte die Hände auf die Hüften, und Lewin stellte das Spielzeug zurück, schlug dann seine Beine eng übereinander, verschränkte die Arme und starrte Raab an. Somers studierte die Bilder vom Boot und vom Flugzeug.


    »Schönheiten, nicht wahr?« sagte Raab.


    »Nett«, sagte Somers.


    »Hab’ das Flugzeug grade am letzten Wochenende von Tahoe zurückgeflogen. Bau’ ein Haus da oben.«


    »Hmmm«, sagte Somers. Er sah auf ein Foto von einem jungen Raab mitten in einer Gruppe junger Männer, die alle die gleiche Krawatte trugen und alle ziemlich ähnlich wie Raab aussahen. Ein Foto von einer Verbindung.


    »Nordseite des Sees, in einem der neuen Erschließungsgebiete da. Es ist ein Reihenhaus, aber wir gestalten es individuell, also kann man es eigentlich nicht als Reihenhaus betrachten. Es wird sich aus dem Rest herausheben.«


    »Es wird zuviel gebaut in der Region«, sagte Somers. »Dadurch wird der See verschmutzt.«


    »Ich bin deswegen sehr besorgt. Es gibt eine Bewegung gegen weiteres Wachstum da oben, und ich bin ganz dafür.«


    »Natürlich solange Ihr Haus noch durchgeht«, sagte Lewin.


    Raab öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloß ihn aber wieder.


    »Mister Raab«, sagte Lewin.


    »Nennen Sie mich bitte Stan.«


    »Machen wir mit der Polizeiarbeit weiter. Mein Partner und ich haben hier schon genug Zeit verbracht.«


    »Detective, Sie sind mir böse.«


    »Wir haben einen Mord aufzuklären, Sir«, sagte Lewin.


    »Ich habe Sie warten lassen. Ich war auch sauer, aber leider hatte ich eine vorherige Verpflichtung. Sie müssen wissen, daß ich ungeheuren Respekt vor der Arbeit habe, die Sie verrichten, und ich bin genauso darauf bedacht wie Sie, Alleys Mörder zu finden.« Stan Raab stand auf, ging um seinen Schreibtisch herum und streckte Lewin die Hand hin. »Partner?«


    Lewin stand widerwillig auf und nahm Raabs Hand. Raab legte seine andere Hand auf die Lewins, ließ sie lange Sekunden dort hegen und suchte Lewins Blick. »Partner, Detective?«


    Lewin lächelte gegen seinen Willen. »Einverstanden.«


    Raab ging noch einmal um seinen Schreibtisch herum und schlug dabei Somers freundschaftlich auf den Rücken.


    »Welchen Hintergrund haben Sie denn, Detective Lewin?«


    »Ich habe nach der Marine bei der Polizei angefangen, vor zwölf Jahren. Bin Detective seit sieben Jahren, mit Somers zusammen seit sechs.«


    »Wenn man so lange mit einem Partner zusammenarbeitet, muß das wie eine Ehe sein, hm?«


    »Man vollendet die Sätze des anderen.« Lewin sah Somers an. »Und ich weiß, daß der Professor bestrebt ist, mit dem hier voranzukommen. Ich muß auch woanders hin.«


    »Schneiden Sie mir einfach das Wort ab. Ich könnte den ganzen Abend quatschen. Polizeiwissenschaft und Kriminologie faszinieren mich. Ich habe mich mit dem Bereich ein bißchen beschäftigt. Die Arbeitsgewohnheiten und der Umgang eines Menschen, all die kleinen Tatsachen, können sehr aussagekräftig sein, stimmt’s?«


    »Absolut«, sagte Lewin.


    »Stan, wann haben Sie Alley zuletzt gesehen?« fragte Somers.


    »Richtig. Sehen wir, daß wir vorankommen. Gestern, etwa um elf. Hatte ihn für mich mit einigen Papieren in das Büro der Baugesellschaft geschickt. Ich sag’ Ihnen, dieses Haus ist so eine Sache. Die Übergabe sollte schon zu drei verschiedenen Terminen stattfinden, aber es hat Verzögerungen beim Bau gegeben, dann haben sie die Auffahrt falsch gegossen und...«


    »Stan«, sagte Somers, »haben Sie in den letzten paar Tagen bei Alley irgendeine Veränderung festgestellt, irgend etwas Ungewöhnliches?«


    »Nein. Er war unterwegs oder hier«, lachte Stan. »Armer Alley. Ich ließ ihn neulich Stoffmuster zum Möbelfabrikanten bringen. Meine Frau wollte bei denselben Burschen bestellen, die unser Haus hier gemacht haben. Sie kennt niemanden in Tahoe...«


    »Hat Alley häufig Ihre persönlichen Angelegenheiten erledigt?« sagte Somers.


    »Wißt ihr, Jungs, manche Leute hier haben sich nicht darum gekümmert, aber Alley machte es gern. Ich habe ihm zusätzlich ein bißchen was gegeben, wissen Sie, und ich habe die Hilfe wirklich gebraucht. Die ganze Sache mit dem Haus kostet wirklich zuviel Zeit. Meine Frau liebt die Sonne. Wir haben das Haus in Palm Springs, aber ich liebe den Schnee. Tahoe ist für uns beide gut. Wir kaufen uns ein Boot für Wasserski, und die Kinder...«


    »Danke für Ihre Zeit, Stan«, sagte Somers.


    »Seid ihr Jungs fertig? Das war’s? Hören Sie mir noch weiter zu. Kann ich Ihnen Kaffee anbieten? Mein Mädchen ist nach Hause gegangen, aber ich kann welchen besorgen.«


    »Wir rufen Sie an, wenn wir noch etwas brauchen«, sagte Somers.


    »Bist du sicher, daß wir fertig sind?« sagte Lewin.


    »Ich möchte unsere Notizen zusammenstellen, bevor wir weitermachen. Danke, Stan«, sagte Somers. »Vielleicht rufen wir Sie noch einmal an.«


    »Ja, jederzeit.« Er setzte eine Lederaktentasche auf den Schreibtisch und fing an, Papiere hineinzutun. »Schon irgendwelche Anhaltspunkte?«


    »Es gab viele Zeugen, aber auf Tausende von Männern in Los Angeles paßt die Beschreibung des Täters«, sagte Lewin.


    »Ein Mordfall ist praktisch nie abgeschlossen, stimmt’s?«


    »Das stimmt«, sagte Lewin. »Aber die Spur kann nach ein paar Wochen ziemlich kalt werden.«


    »Entschuldigung, Stan.« Ein großer Mann mit dunklem Haar und einem Gesicht, mit dem er sich alles erlauben konnte, stand in der Tür. Sein teurer Gabardineanzug umgab seine sportliche Figur ohne eine Falte oder einen Kniff. »Ich treffe mich mit meinem Vater. Ich sehe dich morgen.«


    Stan stellte Joe Campbell vor. »Wir sprachen gerade über die Aussichten, den Mord an Alley aufzuklären.«


    »Haben wir eine gute Chance?« fragte Joe.


    »Unser Revier hat eine gute Aufklärungsrate, siebzig Prozent«, sagte Lewin.


    Somers dachte, daß Joe Campbell ihm bekannt vorkam. Er sah sich noch einmal das Foto von der Verbindung an und entdeckte Joe links neben Stan Raab.


    »Aber der Mord an Alley! Jemand geht auf einen Burschen auf der Straße zu, bringt ihn um und verschwindet. Die Chancen, so was zu lösen, müssen ziemlich dünn sein«, meinte Stan. »Das ist unheimlich.«


    »Ich habe das perfekte Verbrechen noch nicht erlebt«, sagte Somers.


    »Dann ist das perfekte Verbrechen eine echte Herausforderung für einen kriminellen Kopf«, sagte Joe.


    »Fälle klären sich bei zäher, routinemäßiger Arbeit«, erwiderte Lewin. »Kriminelle Köpfe sind nicht so ordentlich.«


    »Hoffen wir es um Alleys willen. Bis morgen, Stan.«


    »Vergiß nicht, deinen Vater von mir zu grüßen.«


    Nachdem Joe gegangen war, sagte Somers: »Sie haben zusammen das College besucht.«


    Raab ging zur Tür. Sein Kopf reichte gerade bis an Somers’ Schulter. Raab war ein Mann, der größer wirkte, als er war. »Gut beobachtet, Detective. Joe und ich sind Freunde seit unseren Tagen in der Verbindung. Also, wie geht’s weiter?«


    »Der Fall ist noch keine vierundzwanzig Stunden alt«, sagte Lewin. »Wir setzen die Ermittlungen fort.«


    »Natürlich. Mein Bedürfnis als Geschäftsmann nach Abschlüssen. Sonnenschein, geh nach Hause«, sagte Raab zu jemandem vor der Tür. »Mein Star. Kann sie nicht vom Büro fernhalten, obwohl ihr Freund getötet wurde. Mit der sollten Sie reden, meine Herren, mit Iris Thorne, Freundin von Vögeln mit gebrochenen Flügeln und behinderten Poststellenjungs. Iris, Detective Lewin und Detective Somers.«


    Iris begegnete Somers’ Blick und starrte eine Sekunde lang mit offenem Mund, bevor sie sich erinnerte. Sie gab Lewin die Hand und schüttelte sie fest im Stil von Raab. »Detective Lewin. Nett, Sie kennenzulernen. Detective Somers.« Somers’ Hand ließ sie schnell wieder los. Sie lächelte knapp, sah Raab an und vermied es, Somers anzuschauen.


    Lewin blickte von Iris zu Somers.


    »Iris hat einen interessanten Hintergrund«, sagte Raab. »Sie hat ihr Betriebswirtschaftsdiplom an der Uni Los Angeles gemacht, nachdem sie Sonderschullehrerin war. Sie war ein Risiko für mich, keine Geschäftserfahrung«, Raab legte den Arm um Iris Schultern, »aber sie war einfach eine kleine, blonde Stange Dynamit...«, und drückte sie, »...auch wenn sie eine gelernte Betriebswirtin ist.« Er blinzelte Iris zu und lachte.


    Auch Iris lachte, obwohl es für Somers klar war, daß sie das gar nicht lustig fand. Raab schien das nicht zu bemerken.


    »Ich muß Sie verlassen, meine Herren.« Er verpaßte ihnen den beidhändigen Händedruck der Politiker, wobei die linke Hand den Ellenbogen ergriff. »Wenn Sie in irgendeiner Weise meine Hilfe brauchen, zögern Sie nicht, anzurufen.« Er machte sich auf den Weg. »Versprechen Sie mir, mich über jegliche Entwicklungen zu informieren. Laßt uns diesen miesen Typen fangen.« Er zwinkerte den Detectives zu. »Gute Nacht, Iris.«


    »Nacht, Stau.«


    »Sie sind also Miss Thorne«, sagte Lewin. »Wir haben viel von Ihnen gehört.«


    »Tatsächlich?« sagte Iris.


    Somers guckte auf seine Schuhe.


    »Mein Partner hat ohne Unterbrechung von Ihnen geredet.«


    Iris sah Somers mit Laser-Augen an. »Wirklich?«


    Somers starrte Lewin zornig an und wurde heftig rot.


    »Ich würde gern bleiben, aber... Zeit für den Bananenkuchen«, sagte Lewin. »ich lasse Sie mit meinem Partner allein, Miss Thorne. Sie sind in guten Händen. Ich vermute, das wissen Sie.«


    Die Röte kroch wieder an Somers’ Hals hoch.


    »Ich werde morgen deinen Bericht erwarten, Professor. Ma’am.« Er machte eine Verbeugung zu Iris und ging.


    Die schwere Glastür des Bürotrakts fiel langsam in ihr Schloß. Somers ließ ein Grinsen heraus, mit dem er gekämpft hatte. Iris hielt die Arme verschränkt und zog einen Winkel ihres Schmollmunds nach oben.


    »Du hast den Bart abrasiert.«


    »Ungefähr vor neun Jahren.«


    »Ist das nicht großartig?« sagte Billy Drye, während er dasaß und den Kopf mit den Handflächen abstützte. »Die Investmentbankfrau und der Bulle.«

  


  
    


    [image: ] »Duhda duhda DUNGH DAAAH... ba baba ba ba BAAH...«


    Teddy Kraus schlug die Saiten seiner Luftgitarre, wobei die Finger seiner linken Hand zitterten. Sein Rücken bog sich zum Himmel. Sein Kopf lag krumm am Gitarrenhals. Rockt los! Steht auf! Alle hatte es von den Stühlen gerissen.


    Der Fahrstuhl kam.


    Teddy stieg ein. Er stellte sich gegenüber der Rückwand hin und tupfte seine riesige Stirn und den Kopf mit einem zusammengefalteten Taschentuch ab. Alle wichen einander aus, um sich nicht gegenseitig zu berühren. Sie vermieden es mit Unbehagen, Blickkontakt mit Teddy aufzunehmen.


    Zwei junge Frauen kicherten.


    »Sie sehen heute hübsch aus, meine Damen«, dröhnte Teddy.


    Noch mehr Gekicher.


    »Warum ist das komisch?«


    Es kam keine schlagfertige Antwort.


    Die Türen öffneten sich bei Parkdeck 2, und Teddy stieg aus. »Denkt dran, Leute. Heute ist der erste Tag vom Rest meines Lebens.« Er summte vor sich hin, während er durch die Garage ging, steckte die Hand in die Tasche, und ein glänzender BMW, rot wie ein Liebesapfel und mit Nummernschildern, auf denen stand SCHAFF MICH, piepste elektronisch und ließ die Scheinwerfer zweimal aufleuchten.


    »Das Schätzchen wartet vor dem Schultor auf den Herrn.«


    Er zeigte mit dem Daumen nach oben und zwinkerte dem Parkwächter zu, der im Glashäuschen saß und den Star las. Er hielt an der Garagenausfahrt, öffnete das Schiebedach, reckte die geballten Fäuste zum Himmel und schrie.


    »Arrrgg!«


    Er lauschte dem Lärm und schrie noch einmal.


    »Arrrgg!«


    Der Parkwächter lachte.


    Teddy führte seine Faust in einer Kurbelbewegung um das rechte Ohr und bellte: »Rwuff, rwuff, rwuff, rwuff, rwuff.«


    Der Parkwächter tat als Antwort dasselbe. Der Energiepegel in der Garage stieg.


    Teddy trat das Gaspedal durch und war draußen.


    »Bell! Ich komme!«


    Er trommelte mit den Händen aufs Lenkrad.


    »Bell babell babell bell bell rwuff rwuff rwuff rwuff.«


    Teddy bog an der Third Street links ab, fuhr auf die 111 Süd, fuhr dann über das Autobahnkreuz auf die große 5. Er kreuzte vier Spuren diagonal, um sich in Spur eins einzureihen, die schnelle Spur.


    Er stellte per Knopfdruck den Heavy-Metal-Sender im Radio ein und fuhr mit den Fingern durch seine spärlichen Haarsträhnen, die im Wind tanzten.


    »Daddy kommt, Schatz!«


    Er stellte die Lautstärke höher, die Bässe niedriger und schaltete alle vier Lautsprecher ein.


    »Arrrgg!«


    Teddy fuhr dicht bis fast an den Auspuff des Wagens vor ihm auf. Der Fahrer hielt zwei Minuten lang die Stellung, dann zog er heftig auf Spur zwei hinüber. Da, nimm den Platz, Freundchen. Teddy tat es. Dann fuhr er bis an den Auspuff des nächsten Wagens. Dir ins Gesicht gesagt, Mann. Schaff mich. Schaff mich einfach. Der Wagen zog hinüber. Das war zu einfach. Dann das Auto vor dem und dann das nächste und das nächste und das danach und das danach. Schaff mich!


    Der nächste Wagen wollte nicht weichen.


    Schaff mich.


    Der andere Fahrer sah verstohlen in den Rückspiegel, ohne den Kopf zu drehen. Er hielt die Spur. Teddy fuhr dichter auf. Dem anderen Fahrer war es egal. Teddy existierte nicht. Er war eine Halluzination, ein Geist, der Alptraum eines Pendlers. Der andere Fahrer wich nicht. Er setzte sich für Anstand und faires Fahrverhalten ein. Verschwinde, Geist des schlechten Fahrens. Ich habe keine Angst.


    »Du Schweinehund — Schlafsack — Wichser — Scheißarschloch!« Teddy winkte drohend mit den Fäusten durch das Schiebedach.


    Der andere Fahrer lächelte ein wenig. Sein Gegner zeigte seine entscheidende Schwäche. Ich habe keine Angst.


    Teddy zog nach rechts, schnell. Uber Spur zwei, Spur drei, streifte Spur vier, dann zurück, Pedal auf dem Metall, zurück über drei Spuren. Der andere Fahrer verlor bei dem Adrenalinstoß seine Selbstbeherrschung und beschleunigte auch. Teddy kam dennoch, schnell, schneller, am schnellsten, setzte sich um Haaresbreite vor die vordere Stoßstange des anderen Fahrers.


    »Arrgg!« Teddy hielt das Lenkrad mit den Knien und hob beide Arme mit geballten Fäusten.


    »Arrrgg!«


    Er war König. König von Spur eins.


    Teddy zog ein Glasfläschchen aus der Jackentasche, schnipste den Stöpsel mit dem Daumen ah und nahm eine Siegesprise.


    An der Florence Avenue verließ er den Freeway.


    »In einer halben Stunde geschafft. Allmächtiger Gott. Wo zum Teufel sind die Bullen in dieser Stadt?«


    Er fuhr die Florence Avenue hinunter, vorbei an Schnellimbißrestaurants, Geschäften von Autohändlern und Eckläden.


    »Bell! Du bist wunderschön!« krähte Teddy in die braune Luft. »Ich werde Jaynie hierher mitnehmen. Jay-nie! Jaynie! Jaynie! Sie liebt mich! Sie weiß es nur nicht. Frauen sind so. Töricht.«


    Der Spielpalast Four Queens ragte aus Beils Stuck der vorstädtischen Landschaft von L.A. heraus wie ein Stück Las Vegas, das über die Wüste geflogen war, über die Sierra von Nevada, und in der Florence Avenue gelandet war. Die Neon-Damen in dem gigantischen Fächer aus vier Karten leuchteten eine nach der anderen rot, weiß und grün auf. Weiße Lichter, die das Dach umgaben, gingen wie verrückt an und aus. Ein Effekt, der in der flachen, von Smog belasteten Augustsonne allerdings verlorenging.


    Teddy fuhr den Wagen in eine Parklücke in Türnähe. Er nahm noch eine Prise, wischte die Reste rund um die Nase mit dem Zeigefinger ab und rieb den Finger am Zahnfleisch. Sein elastisches Gesicht dehnte sich zu einem verträumten Lächeln. Er steckte das Fläschchen in die Tasche und stellte die Alarmanlage im Auto ein.


    Teddy stieß die Schwingtüren des Four Queens auf und schlenderte durch die Halle in Rot und Gold, wobei er eine angezündete Zigarette in der rechten Hand baumeln ließ. Er blieb vor dem großen, goldgerahmten Foto stehen, das er besonders mochte. Es zeigte verschiedene blonde Models, die in zeitgenössischen Kostümen der Saloon-Mädchen steckten, den Busen in enge Oberteile gequetscht, und die Arme um einen Spieler in einer glänzenden Brokatweste schlangen, der die Karten eng vor der Brust hielt und dem eine Zigarette an der Unterlippe hing. Teddy nahm einen Zug aus seiner Zigarette, atmete einen langen Strom von Rauch aus und stellte sich sein Gesicht zwischen den Brüsten der Models vor. Titten in Hülle und Fülle.


    »Nichtraucher, ein Halter, ein Spiel, Sitz frei.« Die elektronisch verstärkte Stimme der Reservierungshostess tönte durch den Raum. »MS für den eins-drei Tisch.«


    Der Kartensaal war so hell erleuchtet und schattenlos wie ein Supermarkt. Parallele Reihen von ovalen Tischen durchzogen den Raum, und an jedem Tisch hob sich das blaue Hemd des Kartenverteilers als Punkt ab. Stimmen wurden durch Konzentration gedämpft. Pokerchips klapperten wie ein Schwarm Wanderheuschrecken.


    Die Hostess, eine breithüftige Frau in einer blauen Bluse und schwarzen engen Hose, stand auf einer erhöhten Plattform vor einem großen, weißen Brett, notierte Reservierungen und gab durch ein Mikrofon, das an ihrem Hals hing, Tische bekannt. »Drei-sechs für GR. Noch einmal, eins-drei Tisch für die Person mit den Anfangsbuchstaben MS. Hört zu, Leute.«


    Teddy machte seine Reservierung »TK für fünf-zehn Tisch, Raucher« und lehnte sich an das Messinggeländer, das die Plattform umgab. Er trommelte mit den Handflächen im Takt der Band in der Halle und der Band in seinem Kopf auf die Stange, wobei sein teurer Ring gegen das Messing klopfte. Seine Finger krümmten sich bei einem Gitarrengriff.


    »Ted-dy!«


    »Ma’am, folgen Sie Frankie zu Ihrem Platz«, sagte die Hostess.


    Teddy klopfte weiter.


    »Kum-pel!«


    Da sah Teddy hinunter in Bobbys Gesicht mit den Aknenarben.


    »Bob-by! Der Mann!«


    Teddy wickelte Bobbys dicke Finger in seine Pranke ein.


    Bobby packte den Ärmel von Teddys Jackett und lachte durch die Nase. Er ließ seine Hand auf Teddys Arm auf und ab gleiten. »Verdammt, Kumpel, wo warst du?«


    Teddy trommelte auf das Geländer. »Gardena. Schauplatzwechsel.«


    Bobby zog an Teddys Ärmel und reckte sich zu dessen Ohr. »Eddie sucht dich.«


    »MS für den eins-drei Tisch. Letzter Aufruf.«


    Teddy hörte auf zu trommeln und nahm einen Zug aus seiner Zigarette. Er drückte die Kippe am Geländer aus und sah sich nach einem Platz um, wohin er sie werfen konnte, umschloß sie dann mit der Hand. »Welcher?«


    Bobby starrte Teddy an. Dann lachte er durch die Nase und rieb Teddys Ärmel. »Oh, Scheiße, Witzbold.« Er zog Teddy nochmals am Ärmel zu sich herunter und reckte sich zu dessen Ohr. »Du weißt, welcher Eddie.« Bobby sah zum anderen Ende des Kartensaals und machte eine ruckartige Kopfbewegung zu einer Tür mit einem Fenster aus einseitig verspiegeltem Glas, das dem Beobachter jenseits der Tür erlaubte, die Vorgänge im Saal unbemerkt zu verfolgen.


    »Oh, der Eddie.« Teddy schnipste die Kippe in Richtung Spiegelglas. »Der Ort ist ruhig, seit sie die Pai-Gow-Spiele aufgegeben haben. Haben die vietnamesischen Jungs nach Hause geschickt. Schließ Fido lieber ein. Rwuff, rwuff!«


    Bobby grunzte. »Vietnamesen, Kambodschaner. Keine Klasse.« Er trug ein seidenes Sportjackett mit offenem Hemd und eine dicke Goldkette mit einem glänzenden, flachen Verschluß um seinen dicken Hals, der aus seinen Schultern herauswuchs wie ein Baumstumpf. Die Fleischwülste waren selbst in dem klimatisierten Raum feucht. Er öffnete seine schrägstehenden Augen weit. »Du willst Pai Gow? Geht alles.« Er reckte sich zu Teddys Ohr, sah sich im Raum um und flüsterte: »Privates Spiel.«


    »Little Saigon? Ich wäre das einzige Rundauge dort.«


    »Glaubst du, ich bin wie sie? Ich bin Filipino.« Er zeigte mit einem Finger hart auf seine Brust. »Ich guck mich in Little Saigon nach hinten um.« Er verdrehte seinen gedrungenen Körper in der Taille, um es zu demonstrieren. »Nicht schlau, denen zu vertrauen. Little Seoul genauso.« Er nickte weise.


    »Ein Platz eins-drei einundzwanzig, Nichtraucher. Folgen Sie Frankie an Ihren Platz.«


    »Also, was hat Eddie gesagt?« Teddy trommelte und klimperte.


    »Gefragt, ob ich dich sehe.« Bobby reckte sich zu Teddys Ohr. »Hat gesagt, soll ihm sagen, wenn ich dich sehe.«


    »Frankie wird Sie an Ihren Platz bringen.«


    »Eddie Schmeddie.«


    »Ich sag’ nicht, daß ich dich gesehen hab.« Bobby zwinkerte theatralisch mit den Augen.


    »Aaah.« Teddy machte eine Handbewegung durch die Luft. »Er will nur mit mir reden, über ein Geschäft, das ich für ihn regel. Finanzen, weißt du.« Teddy zwinkerte.


    Bobby machte einen Schmollmund und nickte.


    »Ich hätte schon eher wieder zu ihm gehen sollen, aber ich hatte viel zu tun.«


    Bobby nickte wieder.


    »Mist, du weißt, wie der Markt ausgesehen hat.«


    »Sehr geschäftig.«


    »TK für fünf-zehn Tisch, Raucher, TK für fünf-zehn Tisch, Raucher. Folgen Sie Frankie zu Ihrem Platz.«


    »Das bin ich, Kumpel. Wir sehen uns.«


    »Teddy, denk an das, was ich dir gesagt hab.« Bobby tat so, als würde er seine Lippen mit einem Schlüssel zuschließen.


    Teddy richtete seinen Zeigefinger auf Bobby und zwinkerte.


    Frankie wartete mit unbewegter Miene und hielt ein Funksprechgerät wie einen Schläger in der Hand. Er überprüfte Teddy flüchtig, drehte sich ohne ein Wort um und setzte sich in Bewegung.


    »Schön, dich zu sehen, Frankie.«


    »Arschloch.«


    »Unliebenswürdig, Frankie.«


    Teddy folgte Frankie durch das Casino. Er ging mit nach hinten geneigten Schultern, in der einen Hand baumelte eine Zigarette, die andere hakte mit dem Daumen in der Hosentasche. Er zwinkerte einer glutäugigen Frau an der Bar zu.


    »Komm, red mit mir, Frank-iiie.«


    »Eddie hat dich hier gesehen.«


    »Und?«


    »Hast du etwa die Sache mit Sally Lamb vergessen?«


    »Ich hab’ keinen Umgang mit solchen Leuten, Fran-kiiie.«


    »Arschloch.«


    Frankie zeigte mit dem Walkie-talkie auf den einen freien Platz an einem sonst besetzten Tisch.


    »Setzen.«


    Frankie drehte sich auf dem Absatz um und ging.


    Teddy rollte den Stuhl mit elegantem Schwung zurück und setzte sich mit einem Plumps hin. »Guten Tag, Männer. Männer, Männer, Männer, Männer«, sang er. »He, da ist mein Freund Sammy.« Er beugte sich über den Tisch, um einem muskulösen Schwarzen in einem engen T-Shirt die Hand zu schütteln.


    »Und meine Damen! Guten Tag!«


    Er verbeugte sich vor einer Matrone in einem minzegrünen Hosenanzug. Ihre mit Diamanten besetzten Platinringe schnitten ihre dicken Finger ein. Sie kicherte. Die andere Frau war Ende Dreißig und extravagant gekleidet in einem lavendelfarbenen Overall und einem lavendelfarbenen Filzhut, dessen Krempe ihr schräg über den Augen saß. Teddy verbeugte sich vor ihr, und sie nickte wie die Königin von England.


    Drei Asiaten in billigen Sportjacketts und offenen Hemden schlürften Bier. Der letzte Mann in der Runde war mittleren Alters und attraktiv wie ein Cowboy. Er trug einen Hut mit flacher Krempe, die von einer Kette mit Silbermedaillen umgeben war. Er stützte sich schwer auf gebräunte, muskulöse Arme, die aus den Ärmeln eines weißen Polohemds hervorkamen.


    Teddy zeigte auf ihn. »Sind Sie im Fernsehen?«


    Der Mann lächelte träge. »Manchmal.« Seine Haut war gerötet und von einem Netz geplatzter Adern bedeckt.


    »Ich hab’ Sie gesehen.«


    Der Mann versuchte, seine Freude zu verbergen.


    Teddy zog eine silberne Geldscheinklammer hervor, in die »TAK III« eingraviert war, löste zehn Hundertdollarscheine und gab sie einem vorbeigehenden Chip-Verteiler, der ein rotes Hemd mit dem auf den Rücken gestickten Logo des Four Queens trug. Teddy bekam dafür mehrere Haufen bunter Chips.


    Die Kartengeberin mischte feierlich die Karten, hob ab, nahm die erste Karte oben ab und schob sie unter den Stapel. Sie teilte aus, wobei sie die Karten mit flachen Fingern von oben vom Stapel nahm und ihr silberner Nagellack das Licht reflektierte.


    Teddy griff nach seinen Karten.


    Frankie und ein weiterer Mann kamen mit großen Schritten durch den Raum und bauten sich zu beiden Seiten neben Teddy auf. Frankie beugte sich vor, legte eine Hand auf Teddys Karten und hielt sie fest.


    »Was?«


    »Steh auf.«


    »Warum?«


    »Eddie will dich sehen.«


    »Oh, Mann«, jammerte Teddy, »ich hab’ mich doch grade erst hingesetzt. Ich kann in diesem Laden kein anständiges Spiel mehr machen.«


    Die Kartenverteilerin sammelte die Karten ein, wobei sie mit den Fingern unter sie glitt und die Nägel auf dem Filzbelag des Tisches kratzten. Die Frau in dem minzegrünen Hosenanzug guckte enttäuscht.


    Frankie rief nach dem Chip-Verteiler. »Zahl ihn aus.«


    Teddy schob das Geld in seine Geldscheinklammer, glättete seine Krawatte und entspannte seinen Gesichtsausdruck.


    »Tut mir leid, daß ich das Spiel unterbreche, meine Damen und Herren. Eddie will mit mir über ein Geschäft reden, an dem wir gearbeitet haben. Vermutlich will er mir einen Scheck ausschreiben.« Er zwinkerte.


    Teddy stand vom Tisch auf und zog seinen Arm weg, als Frankie versuchte, seine Hand darauf zu legen. Sie gingen zu der Tür mit dem Spiegelglas.

  


  
    


    [image: ] John Somers wollte überschwenglich lossprudeln, wollte Iris sagen, wie großartig sie aussah, daß es wunderbar war, sie zu treffen, daß sie sich überhaupt nicht verändert hatte, obwohl es irgendwie doch so war. Daß sie nie aus seinen Gedanken verschwunden war. Vielleicht während der ersten Jahre seiner Ehe, aber danach nicht mehr, und selbst anfangs eigentlich nicht. Er staunte über das Schicksal, das ihre Wege sich kreuzen ließ, auch wenn er sie hätte finden können, wenn er gewollt hätte. Wenn er gedacht hätte, sie würde ihn gern sehen.


    Wie sollte er anfangen? Er zeigte ihr seine Polizeimarke.


    »Ich ermittle im Mordfall Alejandro Munoz.«


    Iris nahm die Marke, sah sie sich genau an und glitt mit dem Daumen über die eingelassenen Embleme. Sie schaute auf und lachte. »Die Familientradition hat dich eingeholt, hm?«


    »Ja.« Somers lachte, auch wenn er sich irgendwie bloßgestellt fühlte bei der Erwähnung der gemeinsamen Vergangenheit. »Und du, was ist mit dem Doktortitel?«


    »Ich vermute, daß jemand anderer meine Stelle am Podunk College bekommen hat.« Sie lachte noch einmal.


    Somers erinnerte sich, daß Lachen schon immer ihr Gesicht aufleuchten ließ.


    »Das Leben ist merkwürdig, nicht?« Iris gab ihm seine Marke zurück.


    »Es hat so eine Art, sich in die Träume einzuschleichen«, sagte Somers.


    »Das ist wirklich scharf.« Billy Drye lachte süffisant.


    »Drye. Geh nach Hause«, sagte Iris.


    »Nie im Leben.«


    »Du ermittelst also im Mordfall Alley?« sagte Iris. »Die Welt ist klein.«


    »Ja. Die Welt ist klein.«


    »Du hast nicht gewußt, daß ich hier arbeite?«


    »Nein. Also... ich meine... irgendwie wußte ich es. Diese Anzeigen in der Zeitschrift ehemaliger Schüler.«


    »Eigenwerbung. Wie rüde von mir.«


    »Ich hab’ mich gefreut, zu sehen, daß es dir gut geht.«


    »Mir geht’s gut... alles in Ordnung. Du willst also mit mir über Alley sprechen?«


    »Alle sagen, du seist diejenige, mit der ich reden sollte.«


    »Willst du hier reden? Wir können in ein Büro gehen, damit wir ein wenig Ruhe haben.« Sie sah zu Drye, der sie mit einem amüsierten Grinsen anstarrte.


    »Wie ist es mit einem Abendessen?«


    »Abendessen?« sagte Iris.


    »Abendessen?« sagte Drye.


    Somers zuckte mit den Achseln. »Es ist Zeit zum Abendessen. Hast du keinen Hunger?«


    »Ich weiß nicht, ob Sie sich diese Frau bei einem Bullengehalt leisten können, Kumpel«, sagte Drye.


    »Halt den Mund, Drye«, sagte Iris. »Ich hätte noch einiges zu arbeiten, aber... in Ordnung. Um die Ecke gibt’s ein Restaurant.«


    »Ihr geht zu Julie’s?« sagte Drye. »Ich ruf’ die Jungs.«


    »Träum heute nacht davon, Drye. Vergiß nicht die Handschellen und das Wall Street Journal.« Iris sammelte ihre Sachen zusammen und ging vor Somers aus dem Bürotrakt hinaus.


    »Interessante Leute, mit denen du zusammenarbeitest«, sagte Somers.


    Im Fahrstuhl beobachtete Iris die Anzeige der Stockwerke, Somers beobachtete Iris.


    »Du starrst mich an.«


    »Du siehst anders aus.«


    »Ich war zwanzig, als du mich zum letzten Mal gesehen hast.«


    »Du bist anders, aber du bist auch dieselbe.«


    »Ist das jetzt Polizeiarbeit oder was anderes?«


    »Ich ermittle im Mordfall Alejandro Munoz.« Somers legte den Finger auf die Lippen und schaute lächelnd auf den Fahrstuhlboden.


    »Kein Problem. Ich will nur wissen, was Sache ist.«


    Sie überquerten eine Straße, die mit Einzelfahrern verstopft war. Alle flüchteten aus der Stadt in Richtung San Fernando Valley, Orange County, San Gabriel Valley, der Strandstädte oder eines anderen sicheren Vorstadthafens mit weißen Menschen. Überall, nur nicht hier sein. Fahrgemeinschaften sind unbequem, und niemand will eine U-Bahn-Haltestelle in seiner Straße, und nur miese Leute ohne Auto fahren Bus, und der Bus würde sowieso genauso lange brauchen, also pendelt jeder — zwei bis fünf Stunden täglich.


    Das Restaurant hatte hohe Wände und Marmorfußböden, die den Geräuschpegel zu einem blechernen Heulen erhoben. Genießer des Feierabends, die das Ende der Rush-hour abwarteten, saßen Flügelspitze an Flügelspitze dicht gedrängt um eine ovale Bar in der Mitte des Raums, aßen Knoblauchbrot und tranken Cocktails oder alkoholfreie Drinks. Der Ort roch nach Gabardine.


    Es dauerte eine lange Minute, bis der Wirt von seinem Tischgrill aufblickte, dann irgendwie an Somers und Iris vorbeisah und die ihm offensichtlich lästige Frage stellte: »Haben Sie eine Reservierung? Raucher oder nicht?« Er blickte sie in Erwartung einer entsprechenden Antwort an. Dann fuhr er sich mit der Hand durch die Haare und schob die Unterlippe nachdenklich vor, während er entschied, in welche entfernte Ecke und an welchen lauten Tisch er sie setzen würde.


    Er schlängelte sich durch die Menge zu einer Reihe kleiner, grauer Marmortische, an deren einen Seite eine gepolsterte Bank und dieser gegenüber jeweils ein einzelner Stuhl mit harter Lehne stand. Iris drehte sich zur Seite, um sich zwischen den Tischen hindurchzuquetschen, wobei ihr Rock über die Platte wischte, und setzte sich dann auf die Bank. Zwischen ihrem Ellenbogen und den Leuten neben ihr war nur wenige Zentimeter Platz. Der Wirt ließ die Speisekarten vor ihnen fallen.


    Eine Kellnerin mit langem, wildem Haar im aktuellen Rot kam in einem Leder-Mini und engem, schulterfreiem Oberteil mit Ausschnitt bis fast zur Taille zu ihnen und sagte eine auswendig gelernte Liste mit Spezialitäten auf, wobei sie bei den französischen Saucen ins Stocken geriet. Iris bestellte ein Glas Chardonnay, die Enten-Ravioli mit rosa Kaviarsauce und einen Endiviensalat mit einer Himbeer-Walnuß-Vinaigrette. Somers bestellte ein Bier und einen Burger, gut durchgebraten.


    »Iris, erinnerst du dich an The Hip Bagel Café? Keime, Sonnenblumenkerne und Quark auf einem Brötchen, runtergespült mit einem proteinreichen Bananengetränk.«


    »Da ist jetzt ein Fettburger.«


    »Und der Rocksender ist jetzt New Age.«


    »Ich höre den Sender«, sagte Iris. »Der weckt mich jeden Morgen.«


    »Musik, um unsere verlorenen Seelen zu finden.«


    »Verlorene Seelen?«


    »Manchmal fühle ich mich so.«


    Iris ging nicht darauf ein und wechselte das Thema. »Also, du hast noch keine Spuren in dem Mordfall?«


    Somers zuckte mit den Achseln. »Vermutlich irgendein ausgeflippter Punk, dem Alleys Art zu gehen nicht gefiel. Ich habe heute erfahren, daß du Gehörlose unterrichtet hast. Wann?«


    »Ein paar Jahre nachdem ich mein Bachelor-Examen gemacht habe.«


    »Und wie bist du bei McKinney Alitzer gelandet?«


    »Ich war rastlos. Wollte die Welt sehen oder wenigstens das, was westlich von Ost-L.A. liegt, eine Menge Kohle machen, am Strand leben, das glanzvolle Leben führen, das — wie ich dachte — alle anderen führten.« Sie zog eine Schulter hoch und winkte aus dem Handgelenk ab. Das Thema war erledigt. »Es war gut... war großartig.«


    Somers nippte an seinem Bier. »Je geheiratet?«


    »Nein.«


    »Das überrascht mich.«


    »Ich dachte, wir wollten über Alley reden.«


    »Komm, Iris. Ich habe dich fünfzehn Jahre nicht gesehen. Ich bin neugierig. Hast du denn nie an mich gedacht?«


    »Doch. Hin und wieder. Wie geht es Barbara?«


    »Gut, nehme ich an. Wir sind geschieden.« Somers zuckte entschuldigend mit den Achseln.


    »Du hast mich ihretwegen sitzenlassen, und dann hat es nicht einmal gehalten?«


    »Du machst einen Witz, nicht? Du weißt, daß das nicht stimmt.«


    »Sicher, war nicht ernst gemeint«, sagte Iris. »Seit wann?«


    »Seit drei Jahren.«


    »Was ist passiert?«


    »Was so passiert. Du kennst das.«


    »Sicher.«


    »Triffst du dich regelmäßig mit jemandem?« fragte Somers.


    »Ich dachte, wir wollten über Alley reden.«


    »Wir sind... ich...«


    »Du bist einfach nur neugierig.«


    »Komm, Iris. Wir waren einmal Freunde. Und es war sehr schön, nicht?«


    Sie ließ einen langen Seufzer heraus. »Ja, war es.« Sie rollte den Rand ihrer Serviette zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her.


    »Vorsicht, heiße Teller.« Die Kellnerin drehte die Teller, um die beste Präsentation zu erzielen.


    Somers stapelte Salat, Tomaten, Picklescheiben und Zwiebeln auf seinen Burger. Er rieb ein Messer voll Senf auf den Haufen, klatschte dann einen Klecks Ketchup darauf und verteilte es auf dem Fleisch. Er nahm einen großen Happen, wobei ein gelber und ein roter Strom hinten aus dem Brötchen flössen. Er tupfte sich den Mund mit einer Serviette ab und lächelte verlegen.


    Iris nahm mit den Fingern die Walnuß vom Salat. »Die meisten Leute denken, die Gehörlosen sind geistig behindert. Du weißt ja, >taub und stumm<.« Sie zog die Gabel über die Ravioli und führte die rosa Kaviarsauce an die Lippen, öffnete dann eine der Ravioli und kratzte die Entenfüllung heraus. »Die Gehörlosen mögen das Wort >stumm< nicht. Im allgemeinen fehlt ihren Stimmbändern nichts. Bitte hör auf, mich so anzustarren.«


    »Wie? Ich höre zu.«


    »Du hast kein Interesse daran, etwas über Alley zu erfahren.«


    »Ich hör’ dir zu. Red weiter.«


    »Alley war so süß. Er tat alles für einen.« Iris sah ins Leere und ihre Augen wurden glasig. »Manchmal waren die Leute gemein, meistens unabsichtlich. Konnte einfach ein Blick sein. Oder das Abwenden des Blicks.« Iris sah Somers wieder an und wischte sich ein Auge. »Ich habe das noch nicht akzeptiert. Er stellte immer Blumen aus seinem Hof auf meinen Tisch.«


    »Glaubst du, daß er für dich geschwärmt hat?«


    »Geschwärmt? Nein. Er war einfach so. Sehr süß. Sensibel. Intuitiv.«


    »Und du warst nett zu ihm. Und du bist... du.«


    »Ja... und...?«


    »Es ist leicht zu erkennen, warum jemand für dich schwärmen könnte.«


    »Worauf willst du hinaus, John?«


    »Ich habe meine Schwärmerei für dich nie abgelegt, Iris.«


    Iris zuckte ungläubig zusammen. »Du Scheißkerl. Hier geht es gar nicht um Alley. Alley ist dir egal.«


    »Natürlich geht es mir um Alley, aber ich will dir gegenüber offen sein. Mein Partner und ich haben den ganzen Tag in deinem Büro gearbeitet, länger, als wir uns normalerweise Zeit genommen hätten. Wir haben alles vom Arbeitsplatz. Dieser Fall sieht nach einer Mutprobe zur Aufnahme in eine Bande aus. Nichts Ungewöhnliches. Es ist traurig, aber es passiert ständig.«


    »Armer Alley. Die Leute benutzen ihn immer noch für ihre eigenen Zwecke.«


    »Was meinst du damit?«


    »Was für ein Glück für dich, daß ein Bursche aus meinem Büro ermordet wurde. Was für eine schöne Gelegenheit für dich, herzukommen und all den alten Scheiß wieder auszugraben. Du bist so abgebrüht.«


    »Ich habe ein Recht auf meine professionelle Meinung. Ich bin seit acht Jahren im Morddezernat, Iris.«


    Iris warf die Serviette auf den Teller, fischte ihren Aktenkoffer und ihre Handtasche zwischen den Stuhlbeinen heraus und zwängte sich zwischen den Tischen hindurch, wobei sie ihren Faltenrock mit der Hand zusammenraffte, um ihn aus dem Essen herauszuhalten.


    »Wenn du mit mir über Alley reden willst, ruf mich während der Dienstzeit im Büro an. Ansonsten sind alle ungelösten Probleme zwischen uns einzig und allein deine.«


    Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging, wobei ihre Absätze auf dem Marmorboden klapperten.


    Somers trank den Rest seines Biers, während er zusah, wie die rote Hummerkaviarsauce in Iris’ Serviette einzog, und über das kalte Loch in seinem Magen nachdachte. Er war wieder hin und weg von ihr.

  


  
    


    [image: ] Joe Campbell kämmte sich das Haar im Rückspiegel, sah, daß es grau wurde, und beschloß, daß das gut war. Er berührte mit dem Finger die Zunge und dann beide Augenbrauen, um den natürlichen Bogen zu glätten. Er überprüfte sein Aussehen ein letztes Mal, und es war korrekt, angemessen, vielleicht sogar ein kleines bißchen attraktiv, wie ihm alle immer wieder versicherten, was er aber selbst eigentlich nicht so empfand. Jetzt konnte er es ein kleines bißchen erkennen, aber das Licht schmeichelte auch. Er gab seinen beigefarbenen Jaguar in Erinnerung an den Grundsatz ab: »Wird ein Wagen dem Reinigungsdienst überlassen, so liegt das Risiko einzig bei dem Besitzer...«


    Kleine weiße Lichterketten, die in die Zweige der gepflegten Bäume vor der Fassade von »Sonny’s« geflochten waren, blinkten in der rosa Abenddämmerung. Joe ging über den roten Teppich unter dem weiß und laubgrün gestreiften Baldachin und zog an den Rändern seines sommerlichen Gabardinejacketts, damit es glatt fiel.


    »Guten Abend, Mister Campbell«, sagte der Portier, als er die Tür offen hielt und wartete, während Joe sich vergewisserte, daß sein Krawattenknoten noch korrekt saß.


    »Guten Abend, Nick.«


    Sonny selbst lehnte an einem Podium hinter der Tür, die Halbbrille am Ende der römischen Nase, und ging die Reservierungsliste durch, wobei er immer wieder ein »Ts-ts« ausstieß und den Kopf schüttelte. Carmine, der Maître d’Hôtel, stand steif neben ihm und lächelte mit vorgespielter Sympathie zwei Paaren zu, die aussahen, als wären sie vom Rand einer trockenen, fernen Vorstadt, in der man sich das Wohnen noch leisten konnte, gekommen. Wahrscheinlich waren sie von der Reklame angelockt worden, die »Sonny’s« als ein »Essenserlebnis« beschrieb — ein Ausdruck, den der Restauranttester nach den drei kostenlosen Mahlzeiten, die Sonny ihm aufgetischt hatte, immer in seinen Jahresüberblick hineinnahm.


    Sonny sah vorwurfsvoll von der Seite hoch und blickte die Vorstädter über den Rand seiner Halbbrille an: »Sind Sie sicher, daß Sie reserviert haben?«


    »Vor drei Wochen«, sagte einer der Männer irritiert.


    Als Sonny Joe Campbell erkannte, machte er zu Carmine eine wegwerfende Bewegung mit dem Handrücken: »Setz sie an Tisch neunzehn.« Sonny ging mit offenen Armen auf Joe zu und küßte ihn auf beide Wangen. Der Geiger drehte sich um und nickte. Ein Kellner änderte die Richtung, um Joe die Hand zu schütteln. »Joey, wie schön, dich zu sehen. Was für ein schicker Anzug«, sagte Sonny, während er den Stoff der Manschette zwischen Daumen und Zeigefinger rieb. Sonny führte Joe in das Restaurant und legte ihm dabei freundschaftlich die Hand auf den Rücken. »Wie stehen die Dinge? Gut?« Er zeigte quer durch den Raum. »Deine Party hat bereits an deinem Tisch Platz genommen.«


    Der Raum war ein großes Oval mit hoher Decke, umgeben von ionischen Säulen. Die Bar lag auf einer Empore auf einer zweiten Ebene, und eine Galerie mit Arkaden, deren Bögen von hinten durch weiches rosa Licht erleuchtet wurden, erstreckte sich um den ganzen Raum herum. Ein Art-deco-Leuchter aus Messing und geschliffenem Glas mit eingravierten Lotusblüten hing in der Mitte des Raums. Die Decke bestand aus gebrannten Kacheln, und auf dem Fußboden aus rosa Marmor lagen schwere Orientteppiche. Die Stühle, in deren Rückenlehnen eingeschnitzt wieder das Motiv der Lotusblüte auftauchte, und die Tische waren aus Mahagoni, und der Pfirsichton der Stuhlbezüge fand sich in der Farbe der Tischdecken und Servietten wieder. Überall standen große und umfangreiche Blumenarrangements.


    Es war noch früh, und die meisten Tische waren leer. Eine Gruppe von Männern in Anzügen und mit kurzen Haarschnitten saß an einem Tisch, die Jacketts ausgezogen, die Ärmel aufgerollt und die Krawatten gelockert, zuhörend, abwägend, nickend und von Zeit zu Zeit lachend. Ein Geschäftsessen.


    An einem Tisch in der Mitte des Raumes schmiegte sich ein Pärchen aneinander. Während der Mann telefonierte, streichelte die Frau unter dem Tisch seine Wade und seinen Schenkel mit ihrem Fuß, kaute an seinem nicht beschäftigten Ohr, die Augenlider geschlossen, und es schien ihr offensichtlich egal zu sein, ob ihnen jemand zuguckte. Schließlich sah sie sich im Raum um, um sicher zu sein, daß sie die allgemeine Aufmerksamkeit erregten.


    »Schick die weg«, sagte Sally Lamb von seinem Platz oben an der Bar aus Messing und Mahagoni. »Er wird es gleich auf dem Tisch mit ihr treiben.«


    Sally Lamb war schmierig für diese Umgebung. Nicht unsauber, aber unpassend, ein Zusammenprall von Stoffen und Jahreszeiten, mit einem Braun-in-Braun Hahnentrittjackett über einem braunen, europäisch geschnittenen Hemd, das in braune, gürtellose Polyesterhosen gestopft war. Spärliche Strähnen von schwarzen und grauen Haaren auf einer knochigen Brust zeigten sich in dem V seines offenen Hemdes, wo ein goldenes Kruzifix baumelte. Er war in den Vierzigern, hatte olivfarbene Haut und stumpfes, allzu schwarzes Haar, das er mit Einkämmfarbe gefärbt hatte, die feine unmerkliche Veränderungen verspricht.


    »Schlechte Nummer«, sagte Jimmy Easter.


    Jimmy Easter war ein hübscher Kerl, Ende Zwanzig, auch dunkel, mit olivfarbener Haut und schwarzem Haar, das kurzgeschnitten und ordentlich wie bei einem Schuljungen gehalten war. Über seiner Schwergewichtlerbrust trug er ein einfaches T-Shirt und ein teures Jackett aus Rohseide. Unter einer verblichenen Levis 501 lugten schwarze Stiefel mit Silberspitzen hervor. In seinem Ohrläppchen glitzerte ein Brillant. Die Frau unten nahm Blickkontakt mit Jimmy Easter auf, während ihr Freund sein Gesicht in ihrem Nacken vergrub.


    »Wieso schlechte Nummer?« sagte Sally Lamb.


    »Alles Show und nichts dahinter. Weißt du, was die Mieze da braucht?«


    »Das, was du hast, stimmt’s?«


    »Also... ja...«, Jimmy Easter fuhr mit der Hand durch sein dickes Haar, »nein... aber weißt du, was sie braucht? Jemanden, der ihr Benehmen beibringt.« Er schlug mit dem Handrücken in die Luft.


    »Man schlägt keine Miezen.«


    »Das tut man, wenn sie jeden Kerl im Raum anfällt. Und der Kerl da findet sich damit ab. Was für ein Schlafsack! Aber was kannst du von einem erwarten, der sich so anzieht?«


    »He.« Sally Lamb stieß Jimmy Easter an und zeigte mit dem Kinn auf Joe Campbell, der den Raum durchquerte.


    »Daddys Stolz und Freude«, sagte Jimmy Easter. »Frag mich, wo er seine Kleidung kauft.«


    »Was ist das, ein beigefarbener Anzug?«


    »Setz die Brille auf.«


    »Ich kann gut sehen.« Sally Lamb nahm eine schwarze Hornbrille aus seinem Jackett und hielt sie wie ein Vergrößerungsglas vor sein Gesicht. »Hübscher Anzug.«


    Joe Campbell ging zu seinem üblichen Tisch, glättete dabei unbewußt seine Krawatte und schaute noch einmal auf die Uhr, ohne die Zeit zu erkennen. Er stand am Tisch und streckte die Hand aus.


    »Hallo, Pop.«


    Joes Vater legte die Zigarre in den Aschenbecher und nahm Joes Hand, wobei er ihn nach unten zog und feucht auf beide Wangen küßte.


    Joe klopfte seinem Vater auf die Schultern, wand sich unbehaglich und schaute sich um, ob jemand zusah.


    »Er schämt sich, seinen Vater zu begrüßen.«


    »Tu ich nicht.«


    »Du benimmst dich, als ob du aus der Haut fahren möchtest. Sag >hallo< zu Wendell. Setz dich.«


    »Hallo, Wendell.«. Er schüttelte dem anderen Mann die Hand und setzte sich. »Wie geht es dir?«


    Sie saßen an einem großen Tisch mit fünf Stühlen, obwohl sie nur zu dritt waren.


    »Einfach großartig«, sagte Wendell Ellis. »Was ist mit...«


    »Warum sitzt du da?« fragte Joes Vater.


    »Was ist, Pop? Du hast mir gesagt, ich soll mich setzen.«


    »Guck dir das einfach an. Guck, wo du sitzt.«


    »Was ist?«


    »Komm, komm hier rüber. Steh auf. Komm hier rüber. Setz dich hier hin.«


    Joes Vater zog den Stuhl zu seiner Rechten unter dem Tisch heraus. »Du sitzt mit dem Rücken zur Tür?« sagte Joes Vater.


    »Um Himmels willen.«


    »Das hier ist mein Sohn. Er weiß alles. Wie kommt es, daß du soviel weißt? Was trinkst du?«


    »Mineralwasser«, sagte Joe.


    »Sie haben neuen Beaujolais. Probier den.«


    »Ich trinke heute keinen Alkohol, Pop.«


    »Wie geht es dir, Joey?« fragte Wendell Ellis noch einmal. Silbernes Haar und strahlende Zähne standen im Kontrast zu der gebräunten Haut, die er das ganze Jahr hatte, von Golf und Tennis in Palm Springs im Winter und Bootfahren im Sommer. Sein marineblauer Anzug war sauber ausgebürstet, und sein frisches durchgeknöpftes Hemd hob sich schneeweiß davon ab. Leuchtend blaue Augen wie Murmeln. Wendell Ellis hatte ein warmes, freundliches Gesicht, unbeschwert und selbstbewußt, und sein Benehmen zeigte das Understatement des Mächtigen.


    »Wer ist der Erzreaktionär?« sagte Jimmy Easter, während er seine Fingernägel mit einem Teil aus seinem Schweizer Armeemesser feilte.


    »Jurist«, sagte Sally Lamb mit einem Seitenblick.


    »Laßt uns bestellen«, sagte Joes Vater. »Ich bin am Verhungern.« Er brüllte einen vorbeikommenden Kellner an. »He, Kleiner! Komm her. Wir wollen bestellen.«


    »Das ist nicht mein Tisch, mein Herr«, sagte der Kellner, »aber ich will gern...«


    »Willst du damit sagen, daß du unsere Bestellung nicht aufnehmen kannst?«


    »Hm... aber...«


    »Aber was?«


    Der Kellner legte die Hände auf den Rücken und senkte den Kopf leicht. »Vielleicht möchten Sie unsere Spezialitäten hören.« Er rasselte eine Liste in höflicher Eintönigkeit herunter.


    »Wendell, wieder Lombatino di Vitello? Mit einem Carpaccio als Vorspreise? Du hast gesagt, es gibt Gnocchi? Dann Gnocchi mit Knoblauch und Butter als zweiten Gang. Für die ganze Runde.«


    »Ich möchte nur Brot«, sagte Joe. »Ich habe spät zu Mittag gegessen.«


    »Bring ihm die Spaghetti mit den Peperoni, oder was ist das noch?«


    »Pop, ich sagte, ich habe spät zu Mittag gegessen. Ich esse nichts.«


    »Du kannst nicht in einen Laden wie diesen gehen und nichts essen. Was ist das für ein Gericht?«


    »Spaghetti con pancetta, cipolle e peperoni.«


    Joe atmete geräuschvoll aus und spielte aus Verlegenheit an der in der Mitte des Tisches stehenden Kristallvase mit Bartnelken, drehte sie um sich selbst.


    »Bring ihm das. Und wir nehmen Zabaglione zum Dessert. Und bring den Wein, den wir beim letzten Mal hatten.«


    »Bitte?«


    »Den italienischen Rotwein. Du weißt schon. Frag Sonny.«


    Der Kellner verschwand, ging schnell und hart über den Marmorboden.


    »Was ist los mit dir?« fragte Joes Vater.


    Joe drehte die Vase ein letztes Mal. »Hast du noch einen Grund, mich hierher einzuladen, außer mir zu sagen, was ich essen soll und wie ich mich zu verhalten habe?«


    Joes Vater lehnte sich auf seinen Ellenbogen nach vorn. Er zeigt auf die Mitte des Tisches, zog dann die Hand zurück, machte es sich auf dem Stuhl bequem und streichelte seine lange Nase. Die Schatten in seinem Gesicht wurden tiefer. Niemand sprach. Joes Handflächen wurden feucht.


    »Joey«, sagte Wendell schließlich. »Es gibt ein Problem, das abgesprochen werden muß, eine Unregelmäßigkeit...«


    Joes Vater nahm die Hand von der Nase und legte sie auf den Tisch. Wendell Ellis hörte auf zu reden.


    »Joey, sieh mal. Wir müssen über Worldco reden, verstehst du?«


    »Der geht es gut«, sagte Joe.


    Vito nahm seine Hand wieder vor das Gesicht. »Ich weiß, ich weiß.«


    »Joey, du hast den Worldco-Geschäftsbereich bemerkenswert gut verwaltet«, sagte Wendell. »Vor allem, wenn man die Sprunghaftigkeit des Marktes in letzter Zeit betrachtet.«


    Vitos Augen wurden glasig, glänzend. »Ich hab’ ihn nach Dartmouth und Harvard geschickt. Eliteuniversitäten, wie die Kennedy-Jungs.«


    »Die Leistung geht beständig nach oben, Wendell«, sagte Joe. »Keine manipulierte Deckung oder Insider-Information... und ich habe nicht vor, damit anzufangen.«


    »Nicht das schon wieder«, sagte Joes Vater.


    Joe saß steif auf dem Lotusblütenstuhl. »Die Wirtschaftskommision würde mir meine Lizenz abnehmen, wenn sie die Quelle für Worldcos Mittel kennen würde.«


    »Niemand hat gesagt, daß du irgendwas machen sollst«, sagte Joes Vater. Ein anderer Kellner zeigte Joes Vater eine Weinflasche. »Der ist es. Das ist der Rote. Robert, wo bist du gewesen? Wir mußten unsere Bestellung bei dem anderen Knaben aufgeben.«


    »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Robert. »Wir haben heute abend viel zu tun.«


    »Ihr habt viel zu tun. Ich verstehe«, sagte Joes Vater. »Trink einen Schluck Wein, Joey. Warum bist du so angespannt?«


    »Ich hab’ dir gesagt, daß ich heute abend keinen Alkohol trinke, Pop.«


    »Gieß ihm ein Glas ein. Du bist angespannt.«


    Der Kellner goß zwei Fingerhutvoll in ein Glas. Joe seufzte und nahm einen Schluck.


    »Sieh mal, Joey... Wendell war in der letzten Woche in St. Maarten, weißt du, da in... ach... wie heißt das?«


    »Niederländische Antillen.«


    »Ja. Du weißt, daß Worldco da sitzt.«


    »Als ausländische Aktiengesellschaft, wegen der Steuervorteile und der Diskretion in bezug auf die Besitzverhältnisse«, sagte Wendell.


    Joes Vater hob die Hand. »Halt! Joey, sieh mal...« Er nahm Zuckerpäckchen aus einem silbernen Korb und legte sie in der Mitte des Tisches in einem Halbkreis aus. »Denk dir, dieser Zucker stellt die Niederländischen Antillen dar.«


    Er zog einen Stift heraus, nahm ein Päckchen und kennzeichnete es mit einem X. »Und das hier ist St. Maarten.«


    »Ich weiß, wie das funktioniert, Pop«, sagte Joe.


    »Hör dir an, was du nicht weißt.« Auf die Rückseite von St. Maarten schrieb er »WORLDCO« und malte ein kleines Strichmännchen. »Das bin ich.« Er legte St. Maarten an den Rand des Halbkreises. »Gut, dieser Korb hier«, er zog den Silberkorb vor das Worldco-Päckchen, »ist der Firmenschleier, verstehst du? Jeder draußen sieht ihn...« Er nahm einen Salzstreuer und ließ ihn auf das Worldco-Päckchen fallen, so daß der silberne Verschluß hinter dem Korb sichtbar war. »Der vor Ort Verantwortliche...«


    »Örtliche Verwalter«, sagte Wendell. »Länder, die zu ausländischen Firmen freundlich sind, haben örtliche Verwalter, die sich mit den Routinetransaktionen des Unternehmens befassen. Nur ein Direktor der Firma muß öffentlich benannt werden, und diese Person ist im allgemeinen ein örtlicher Agent, der die wahre Identität der Eigentümer vor Bundesermittlern aus den Staaten verbirgt.«


    »Wendell, bitte. Der Punkt ist, ich werde geschützt durch den Firmenschleier.« Joes Vater nahm eine Handvoll blauer Süßstoffpäckchen aus dem Korb. »Geld kommt herein«, er ließ ein paar hinter den Korb fallen, »manche nennen es >schmutzig<, und Geld geht raus, >sauber<«, er nahm die blauen Päckchen hinter dem Korb weg, »um Immobilien zu kaufen, Sicherheiten«, er nickte seinem Sohn zu. »Durch die Wäsche. Und keiner weiß, wem das Geld gehört, bis auf diesen Burschen.« Er klopfte oben auf den Salzstreuer. »Der örtliche Verwalter, der seinen Mund zu halten weiß.«


    Joe goß noch einen Fingerhutvoll Wein in sein Glas und nippte schweigend daran.


    »Und hier«, Joes Vater nahm ein Zuckerpäckchen vom anderen Ende des Halbkreises, »ist Curafao.« Vito kämpfte mit der Aussprache der nebeneinander liegenden Vokale. Er nahm das Zuckerpäckchen in die Hand und schrieb etwas drauf, zeigte es Joey und legte es dann wieder an seinen Platz im Archipel.


    »EquiMex?« sagte Joe.


    Joes Vater zeigte ein halbes Lächeln und sah Joe verschmitzt an. Er ließ seine pfirsichfarbene Serviette auf das EquiMex-Päckchen fallen, nannte sie »Firmenschleier«, griff nach dem Pfefferstreuer, ließ ihn über die Tischdecke tanzen und stellte ihn dann auf das EquiMex-Päckchen, umwickelte ihn mit der Serviette, so daß nur die silberne Spitze des Streuers zu sehen war. Er schlug scharf mit dem Nagel seines Zeigefingers auf die Spitze: »Örtlicher Verwalter für EquiMex.« Joes Vater nahm vier blaue Süßstoffpäckchen. Er schrieb $100 000 auf eins, $500 000 auf das nächste und $4,7 Millionen auf die letzten beiden. Er stapelte sie hinter dem Firmenschleier von Worldco auf. »Unsere Knete. Aus Geschäftsvorgängen.« Joes Vater schob das $100 000-Päckchen über das Karibische Meer und unter den Firmenschleier von EquiMex. Dann kam das $500 000-Päckchen, dann das erste mit $4,7 Millionen, dann das zweite.


    Joes Vater hielt die geöffneten Hände über den Tisch wie Gott am siebten Tag. Dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück, nahm die Zigarre aus dem Aschenbecher und atmete einen langen Strom weißen Rauchs aus. Er war fertig.


    »Du willst damit sagen, daß zehn Millionen Dollar von der Worldco zu dieser Curaçao-Firma mit Namen EquiMex transferiert wurden?« fragte Joe.


    Sein Vater zog an der Zigarre und nickte langsam.


    »Warum?«


    »Für geleistete Managementdienste«, sagte Wendell.


    »Wer hat das genehmigt?«


    Wendell Ellis ließ das Schloß einer Lederaktentasche mit breitem Boden aufschnappen, die neben ihm auf dem Boden stand. Er zog einen Aktenordner aus Pappe hervor, auf dessen Reiter das Wort »Worldco« getippt war, nahm vier Faxe mit glatter Oberfläche heraus und legte sie auf dem Tisch aus.


    Joe nahm die Faxe. Die Feuchtigkeit seiner Hände ließ das Papier kraus werden. »Das ist nicht meine Unterschrift! Ich hab’ die hier nie unterschrieben! Das sind Fälschungen. Seht mal!«


    Joes Vater wischte die Faxe beiseite. »Joey, das weiß ich.«


    »Wer sind diese EquiMex-Leute?« fragte Joe.


    »Wir wissen es nicht«, sagte Wendel!. »Wir können nur den Namen des örtlichen Verwalters kennen und einen benannten Direktor, der im allgemeinen auch ein Einheimischer ist. So ist das bei einer karibischen Firma. Genau das haben wir bei Worldco zu unserem Vorteil genutzt. Aber diese EquiMex-Situation ist sehr merkwürdig. Der benannte Direktor ist ein Angestellter von McKinney Alitzer, ein Mann mit Namen Alejandro Munoz.«


    »Alley? Das ist unser Postjunge.« Joe sah seinen Vater an. »Besser gesagt, war. Er wurde gestern abend ermordet.«


    »Ermordet?« sagte Joes Vater. »Pfff.« Er legte den Pfefferstreuer auf die Seite.


    »Joey, glaubst du, daß dieser Munoz eigenmächtig gehandelt haben könnte?« fragte Wendell.


    »Das hätte er sich nicht ausdenken können. Er hat eine High School besucht. Er war taub. Selbst wenn er es geplant hätte, warum sich selbst als Direktor benennen? Das widerspricht dem Sinn einer Auslandsfirma.«


    Joes Vater warf den pfirsichfarbenen Firmenschleier von EquiMex mit elegantem Schwung beiseite. Er nahm das Zuckerpäckchen und zeigte es Joe. Da waren ein Strichmännchen und ein »?« gezeichnet. Joes Vater klopfte mit dem Zeigefinger auf das Strichmännchen.


    »Dieser Bursche hat uns ausgenommen. Setzte diesen Munoz ein und nahm uns aus. Hat das mit Worldco herausgefunden und dich ausgenutzt, Joey.« Er stach Joe mit dem Zeigefinger in den Arm. Alles, was an Joes Vater finster war, wurde noch finsterer. »Niemand nimmt mich aus.«


    Joe bedeckte das Gesicht mit den Händen und schüttelte den Kopf. »Ich hab’ es dir gesagt. Ich hab’ dir gesagt, daß es schiefgeht. Es würde uns einholen. Warum konntest du es nicht lassen?«


    »Wir reden jetzt nicht über diese Sache«, sagte Joes Vater.


    »Du konntest mich nicht mein eigenes Leben führen lassen.« Joe sah seinen Vater vorwurfsvoll an.


    »Aber, Joey...« sagte Wendell.


    »Das ist eine Sache zwischen mir und meinem Vater, Wendell.«


    Joes Vater drückte seine Zigarre aus. »Ein Mann bittet seinen Sohn, einen Finanzexperten, seine Knete zu verwalten. Was ist verkehrt daran? Den Jungen, den ich zur Schule geschickt habe. Ich hab’ dich dahin gebracht, wo du bist.«


    »Damit ich tue, was du sagst«,«, murmelte Joe. Er saß mit gesenkten Schultern da.


    »Was?« fragte Joes Vater.


    »Ich sagte, was willst du, das ich tue?«


    »Ich möchte, daß du darüber nachdenkst, wie wir zehn Millionen zurückkriegen und von wem. Das ist deine Welt, nicht meine.«


    »Das dachte ich bis eben auch.«


    »Ich laß die Sache jetzt.«


    Der Kellner brachte das Essen. Bei dem Geruch von Knoblauch, vermischt mit dem Zigarrenrauch seines Vaters, wurde Joe schlecht.


    »Wir wollen essen«, sagte Joes Vater. »Sieht großartig aus, hm?«


    Joe stocherte mit der Gabel in den Spaghetti.


    »Iß das«, sagte sein Vater, »es ist gut. Sag mal, die Geburtstagsfeier für Stans Sohn ist am Sonntag, nicht?«


    »Ja, Pop.«


    »Deiner Mutter wird das gefallen. Sie liebt Disneyland.« Er rollte ein papierdünnes Stück Carpaccio auf seine Gabel und hielt sie sich vor den Mund, dann beugte er sich zu Joe vor. »Aber mir gefällt es am meisten. Vor allem die Fahrt mit den singenden Puppen.«


    Joe drehte seine Gabel in den Spaghetti und schob ein paar in den Mund. Sie schmeckten wie Kleister. Er saß während des Essens still da und hörte zu, wie Wendell Ellis und sein Vater über Leute redeten, deren Namen er meistens nicht kannte. Sie redeten in seiner Anwesenheit nie vom Geschäft. Das Vertrauen seines Vaters hatte Grenzen.


    Nach der Zabaglione, einem Espresso und einer Zigarre, nach einer endlosen Zeit, standen sie auf, um zu gehen.


    Zur gleichen Zeit kamen mehrere Männer in das Restaurant und stellten sich an das Podium, während Carmine ihre Reservierung überprüfte. Zwei von ihnen, Schwarze, trugen ihr Haar in langen, verfilzten Locken.


    »Guck dir das Haar von dem Kerl an«, sagte Sally Lamb.


    »Wow. Ich frag’ mich, wie es aussehen würde, wenn es brennt«, sagte Jimmy Easter.


    »He!« sagte Sally Lamb und gab Jimmy Easter einen Stups. Er drehte seinen Kopf ruckartig zum unteren Teil des Restaurants, wo Joe Campbell, sein Vater und Wendell Ellis gerade das Geld auf die Bar warfen und hinausgingen.

  


  
    


    [image: ] Alley stand auf dem Kamm eines gelben Hügels. Es war der Hügel neben dem Haus, in dem Iris aufgewachsen war. Schlanke, trockene Gräser wiegten sich im Wind. Alley winkte mit den Armen und bedeutete Iris, heraufzuklettern. Es dauerte eine lange, lange Zeit, aber schließlich stand sie neben ihm. Alleys Gesicht war glänzend karamelfarben, seine Augen waren wie Schokolade und sein Haar wie Kohle. Er lachte sie an, ein gurgelndes Geräusch, und gab ihr ein Messer. Sie schluckte es. Das wurde von ihr erwartet. Dann sah sie das Messer im Schmutz liegen. Sie griff nach ihrem Bauch, aber da war keine Wunde. Das Messer war durch sie hindurchgerutscht. Sie war heil. Sie war in Sicherheit. Sie drehte sich um und sah nach Alley, um ihre Verwunderung mitzuteilen, aber sie standen auf einer Straße in der Stadt, und Alley lag am Boden, blutete aus großen Löchern in seiner Brust. Er gab ihr einen blutigen Schlüssel. »Sa slau, Iiiiirssss.«


    Iris wachte auf, zehn Minuten bevor die New-Age-Musik sich einschaltete, und ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie kämpfte mit dem nassen Laken, das an ihren Beinen klebte, und setzte sich schwerfällig auf, als ob sie vom Meeresboden auftauchte. Die Uhr zeigte 3:25 an.


    »Was für ein Tag ist heute?« fragte sie, verloren im Vergessen. »Arbeitstag? Schultag? Freitag! Gott sei Dank!«


    Iris suchte in ihrem Schrank herum, warf Ausrangiertes auf einen Haufen auf das Bett. Alles war entweder zerknittert oder hatte Flecken. Nichts anzuziehen. Sie hatte nichts anzuziehen. Sie war letzte Nacht hin und her marschiert, bis es fast Zeit zum Aufstehen war, hatte um Alley getrauert, Billy Drye beschimpft, Teddy Vorträge gehalten und John Somers wegen seiner hintergründigen Vernehmungen verflucht. Verführt und betrogen. Mach ihn fertig. Mach sie alle fertig. Bis auf den Letzten.


    Sie zog eine Unterhose aus dem Korb mit der Schmutzwäsche, nahm sie auseinander und hielt sie sich an die Nase. Die ging noch. Sie wühlte in der Wäscheschublade und entschied sich für einen ausgeleierten, ausgefransten BH. Das war ihre Aussage. Zur Hölle mit allen.


    Dusche, Kaffee, Lotion, Deo, Parfüm, Kleidung, Haar, Schmuck, Schuhe, Jacke, Handtasche, Aktentasche, herausnehmbares Autoradio.


    Iris griff nach dem Rest ihres Make-ups, füllte ihren Becher noch einmal, ergriff die Einkaufstüte vom Rodeo Drive mit dem Bargeld und den Aktienzertifikaten. Die kam mit. Sie hätte sonst das Gefühl, Alley zurückzulassen.


    Um 4:30 zog sie den Choke des Triumph, trat zweimal aufs Gaspedal und drehte den Zündschlüssel um. Der Motor heulte in der Garage auf. Sie vollendete ihr Make-up im Rückspiegel beim Licht einer Taschenlampe, fuhr den Triumph anderthalb Meter zurück und prüfte das Muster seiner nächtlichen Absonderungen. Da war ein neuer Fleck ungeklärten Ursprungs. Großartig. Einfach irre, großartig.


    Der Sprecher im Radio meldete, daß es in der Nacht ein Beben von 3,9 auf der Richterskala gegeben hatte. Alley war tot, sie hatte einen Haufen Bargeld in einer Plastiktüte, John Somers erschien aus dem Nichts, Los Angeles fiel in den Ozean — und sie ging zur Arbeit. An der Einmündung der großen 10 trat sie den Triumph durch, als gäbe es kein Morgen. Christoph Columbus. Du und ich, Baby.


    Im Büro verblaßten persönliche Sorgen hinter der Routine. Jaynie zeigte einer Aushilfskraft, wie man die Post sortierte. Joe Campbell las in seinem Büro das Wall Street Journal. Iris traf seinen Blick, und ihr Magen machte einen jugendlichen Purzelbaum. Der Knaben-Club war eng um Billy Drye versammelt, sah über seine Schulter und kicherte. Ihre Stimmen wurden leiser, als sie Iris sahen.


    »Morgen, Jungs«, sagte Iris.


    Sie nickten, zwinkerten mit den Augen und machten anzügliche Gesten. Ein schlichtes »Guten Morgen« trug nicht das richtige Gütesiegel.


    Stanley Raab schob sich in dem engen Korridor hinter sie und legte seine Hand auf ihren Po. »He, Süße«, sagte er.


    »Morgen, Puppe«, sagte Iris.


    Stan drehte sich halb um, fragte sich, ob er richtig gehört hatte, ging dann weiter.


    Teddy las an seinem Schreibtisch eine rosafarbene Zeitung und sah nicht auf, als Iris sich setzte. Sie warf ihre Handtasche und die Rodeo-Drive-Einkaufstüte in die linke untere Schublade und knallte die Schublade hart zu. Teddys Kinn spannte sich an, aber er leugnete weiterhin konzentriert ihre Anwesenheit.


    Iris blieb hartnäckig, und ihre schlechte Laune fand ein Ventil in dem Streich eines ungezogenen Kindes. Sie machte eine kreisende Handbewegung auf seiner glänzenden Glatze. »Jetzt weiß ich, daß es ein guter Tag wird.«


    »Hör auf.«;


    »Teddy, Süßer, Schätzchen... So niedergeschlagen an einem Freitagmorgen?«


    Schließlich sah er zu ihr auf.


    »Jjj-esus! Was ist mit dir passiert?«


    Teddys rechtes Auge und seine Wange blühten in allen Schattierungen von rot, schwarz und blau. »Ich bin gegen eine Tür gelaufen.«


    »Die Tür muß Messingbeschläge gehabt haben.«


    Teddy sah aus, als wollte er weinen. »Iris, alles ist außer Kontrolle.«


    »Sieh zu, daß du die Laus von der Leber bekommst.«


    »Laus? Scheiße. Das kommt davon, wenn ich Miss Geradeaus frage. Du verstehst nichts. Vergiß es.«


    »Gut.«


    Teddy ging mit einem Stift die Spalten in der rosafarbenen Zeitung durch.


    »Willst du ein paar Penny-Anleihen aus den rosa Blättern kaufen?«


    »Ja, na und?« Er schniefte und zupfte sich an der Nasenspitze.


    »In Ordnung. Reden wir nicht über rosa Blätter. Wollen wir morgen zusammen zu Alleys Beerdigung fahren?«


    »Ich geh’ nicht hin.«


    »Warum nicht?«


    »Ich will nicht, daß mir der Tod vor die Nase geschoben wird.«


    »Komm, Teddy. Es ist Alleys Beerdigung.«


    »Du gibst nicht auf, oder?«


    »Ich bin im Verkauf. Ich weiß nicht, wie man ein Nein als Antwort akzeptiert.«


    »Geht das Männergift hin?«


    »Ich vermute mal, du meinst Jaynie. Sie geht zu einer Hochzeit.«


    »Wird sie den Bräutigam mit Steinen bewerfen?«


    »Teddy, komm mit mir.«


    »Iris, du bist eine Nervensäge.«


    »Ja... was also?«


    »Gut! Bestens, in Ordnung. Ich geh’ hin.«


    »Ich hol’ dich morgen um zehn ab.«


    Billy Drye ging an Iris’ Schreibtisch vorbei und ließ einen Polaroid-Schnappschuß fallen. Er zeigte Billy mit der Anzughose um die Knöchel, während eine Frau mit langem, dunklem Haar ihm einen blies. Die Frau hielt sich das Haar aus dem Gesicht, damit die Kamera freien Blick hatte. Eine angespannte Stille senkte sich über den Knaben-Club an den Arbeitsplätzen hinter ihr. Da war Geld im Spiel.


    Iris wurde rot vor Ärger und Demütigung. Sie widerstand dem Bedürfnis, nach einer Schere zu greifen und das Foto in tausend Stücke zu schneiden und dann mit der Schere an Drye weiterzuarbeiten. Aber sie wollte ihn nicht gewinnen lassen.


    Sie zählte langsam bis zehn und hatte sich dann wieder unter fröhlicher Kontrolle. Sie drehte sich um, lächelte breit und entwaffnend, hielt dann die Hand vor ihr Gesicht, wobei Daumen und Zeigefinger eine Länge von fünf Zentimetern anzeigten. Die Gruppe schrie und johlte. Das ist Iris. Auch Billy Drye lachte, tat so, als mache er alles mit, und befriedigte so jene, die auf Iris’ Spott gesetzt hatten. Er hörte auf zu lachen, als Iris eine Schere nahm und das Foto in zwei Stücke zerschnippelte, wobei sie ihn mit einem Schnitt zum Eunuchen machte. Sie warf die Stücke in ihren Papierkorb.


    »He!« schrie er, kam eilig den Korridor entlang und holte sich die beiden Teile wieder. »Das gehört mir!«


    »Ich dachte, das sei ein Geschenk.«


    Er legte die Stücke aneinander und sah Iris böse an.


    Sie ließ die Schere drei- oder viermal hart klicken. »Komm in meinen Salon.«


    Die Börse eröffnete.


    »Albuquerque Munis bei 10 und 5 Punkten.«


    »Fragen Sie bei 17 nach. Das geht nach oben.«


    »Mach mir einen Preis für sechsmonatige Wechsel. Komm, da ist mehr drin. Scheiß auf Verstand, handel mir was Besseres aus, das hier ist Mist. Wie zum Teufel soll ich deiner Meinung nach diese Scheiße verkaufen?«


    »Mistkerl, dieser Auftrag ist falsch geschrieben, ich sagte 34 und ½, nicht 34 und 2 Punkte. Leck mich am Arsch! Das kostet die Firma zehn Riesen!«


    Iris ging die Kandidatenliste durch, die sie zu Anfang der Woche vorbereitet hatte, und krümmte die wählenden Finger.


    »Das eiskalte Cowgirl am Telefon ist wieder unterwegs.« Sie wählte die erste Nummer. »Hallo. Ist Jerry da?«


    »Wer ist da?«


    »Iris.«


    »Worum geht es?«


    »Privates.«


    Sie zählte darauf, daß die Sekretärin sich ausmalte, der Kerl ginge fremd, und Iris durchstellte, ohne weiter nachzufragen. Vielleicht war der Kerl Single. Noch besser.


    »He, Jerry. Sie kennen mich nicht, und ich störe vielleicht gerade jetzt, aber Sie sind offensichtlich ein Mensch mit beträchtlichem Nettowert und Geschäftssinn, und ein Mensch wie Sie ist mehr damit beschäftigt, Geld zu verdienen, als es zu investieren. Mein Geschäftssinn besteht darin, daß ich aus Geld noch mehr Geld mache.«


    »Ich habe keine Zeit dafür.«


    »Wir sind alle sehr beschäftigt, Jerry, aber investieren Sie nur ein kleines bißchen Zeit in mich. Das wird sich für Sie lohnen. Ich bin Iris Thorne von McKinney Alitzer und habe hochkarätige Zeugnisse genau wie Sie. Ich habe einen Betriebswirtschaftsabschluß von einer Spitzenschule, und ich habe viel Geld für Geschäftsleute wie Sie verdient.«


    »Ich habe noch einen Anruf in der Leitung.«


    »Ich auch, Jerry. Deswegen werde ich auch nur fünf Minuten Ihrer Zeit in Anspruch nehmen. Unsere Zeit ist kostbar, genau wie das Geld, für das wir so schwer arbeiten. Jerry, Sie wissen doch, es geht nicht um das, was Sie verdienen, sondern um das, was Sie behalten. Mein Ertrag liegt durchschnittlich bei einhundertfünfundzwanzig Prozent. Meine Firma ist an Kapitalgeschäften beteiligt gewesen, bei denen der Gewinn bei zweihundert Prozent lag.«


    »Ich bin überzeugt, daß Sie eine nette Dame sind, aber ich habe bereits einen Makler.«


    »Das ist bei einem Mann von Ihren Referenzen zweifellos der Fall, aber ich wette, Ihr Makler verfügt nicht über eine solche Forschungsabteilung wie McKinney Alitzer. Ich kann Ihnen helfen, Steuern zu sparen. Lassen Sie mich einfach Ihre Bedürfnisse wissen, und ich bin sicher, daß ich sie mit der Vielfalt der Produkte von McKinney Alitzer befriedigen kann.«


    »Na ja, die Steuern fressen mich bei lebendigem Leib auf.«


    Sie hatte ihn am Haken.


    Teddy öffnete seinen Füller und ging die Börsenlisten auf den rosa Seiten durch.


    »Aaron Enterprises schließt bei zweieinhalb Cents. Accfnds, was ist das? Accurat Funds? Acmelnc. Die spinnen ja wohl. CEO ist der Renner, richtig? Schließen bei zwei. Was für ein Schwindelgeschäft. Hallo! Advanced Products schloß gestern bei einem Penny pro Anteil.«


    Teddy schrieb einen Kaufauftrag für 500 000 Anteile an Advanced Products für Salvatore Lambertini aus. Dann schrieb er für sich selbst ebenfalls einen Kaufauftrag für 500 000 Anteile aus.


    »Advanced Products. Hübscher Name. Guter Name. Was treibt ihr Jungs, um Geld zu verdienen? Mit so einem Namen, denke ich, macht ihr irgendwas im Bereich High Tech. Computerteile. Das ist es.«


    Teddy ging sein Telefonregister durch und tippte eine Nummer in das Tastenfeld ein. Er glitt mit der Hand durch sein schütteres Haar, während er darauf wartete, daß jemand abnahm.


    »Sammy? Hallo, hier ist Ted von McKinney Alitzer. Na, wie haben dich die Tische im Four Queens behandelt? Nein, ich habe ‘ne Weile mit Eddie geredet. Wir machen ein Geschäft zusammen.


    Hör zu. Ich hab’ was richtig Heißes. Advanced Products. Es ist eine kleine Firma, die irgendwelche elektrischen Teile für Personalcomputer macht. Ja, richtig, elektronische, nicht elektrische. Was zum Teufel weiß ich von Computern? Ich versteh’ viel von einem guten Geschäft, wenn ich eines sehe. Sie haben gerade einen Vertrag mit IBM gemacht, und sie werden heiß sein. Die Aktien sind mit einem Penny pro Anteil unterbewertet. Natürlich ist das legitim. Sammy! Hier ist Teddy! Ich kann dir 100 000 Anteile für tausend Dollar besorgen. Du kannst dein Schlafzimmer mit den Zertifikaten tapezieren. Versteh doch, Penny-Aktien brauchen nur um einen Penny im Preis zu steigen, um richtig schön Geld zu bringen. Nein, du findest sie nicht im offiziellen Anzeiger. Es steht in den sogenannten rosa Blättern. Laß uns eine Order über 200 000 schreiben. Du bist ein braver Junge.«


    Teddy ging sein Telefonregister noch einmal durch.


    »Bill? Ich habe etwas richtig Heißes für dich persönlich, auch wenn es ein bißchen außer der Reihe ist. Aber ich weiß, daß du Risiken eingehst und ein Geschäft erkennst, wenn du eins siehst. Hör zu, denk mal an eine Penny-Aktie auf den Namen Advanced Products. Ja, ich weiß, es hat viel Druck auf die Penny-Aktien gegeben. Hier ist ein Geschäft.


    Manche Gaunerfirmen handeln Aktien für ein paar Cents pro Anteil, schaffen künstlich einen Markt und treiben den Preis hoch. Mit Penny-Aktien können sie den Preis um hundert Prozent erhöhen, sagen wir von einem Penny auf zwei Cents, ohne daß der Investor zurückzuckt.


    Dann heuern sie diese hungrige Verkaufsarmee an, um das Zeug an Witwen und Waisen zu verkaufen. Das Problem ist, die Witwen und Waisen kaufen zu einem hohen preis ein Produkt, das sie nicht wieder verkaufen können, weil die Aktie wertlos ist. In der Zwischenzeit hat die Firma Erfolg, und die Verkaufshühner bekommen eine Provision für jede Transaktion, Kauf oder Verkauf.


    Aber du kennst mich. Das ist kein Risiko. Das ist legitim.


    Wenn ich von etwas höre, möchte ich es an meine besseren Kunden weitergeben. Könntest du 200 000 Anteile schaffen? 100 000? Großartig.« Er legte auf.


    »Billyboy, keine Sorge. Ich würde einen Freund nicht übers Ohr hauen.«


    Teddy malte ein Gitter auf einen gelben Block und richtete die Spalten ein: Kunde, Originalpreis, Handelspreis, Kundenprofit, Provision.


    In die Kundenspalte schrieb er:


    Salvatore Lambertini


    Teddy Kraus III


    Sam Allen


    Bill Zajack


    Neben die Namen schrieb er die Anzahl der Anteile, die sie gekauft hatten, und den Preis.


    »Jetzt zu einem höheren Preis verkaufen. Einen Markt für diesen Scheiß schaffen.«


    Teddy ging zu einem hinteren Lagerraum und öffnete eine Schranktür. Telefonbücher für den größten Teil der Vereinigten Staaten waren hier aufgestapelt, mit dem Rücken nach außen. Er zog eines aus dem Stapel heraus. »Nun wollen wir mal sehen, wie das in Peoria läuft.«


    »Hier ist Teddy. Ist Carl wohl da? Carl, ich bin Teddy Kraus von McKinney Alitzer, und ich...«


    Carl aus Peoria legte sofort auf.


    Teddy ging zu dem nächsten Namen über. »Ist dort Mrs. Abel? Hier ist Teddy Kraus von McKinney Alitzer. Sie kennen mich nicht, und ich weiß, Sie haben viel zu tun, aber meine Firma bietet von Zeit zu Zeit Investmentmöglichkeiten an, die maßgeschneidert sind für Leute wie Sie...« Mrs. Abel sagte »Nein, danke« und legte auf.


    Teddy nahm den nächsten Namen. »...die an die Börse wollen, aber nicht wissen, wie das geht, und nicht viel Geld riskieren wollen. Sie kennen natürlich McKinney...«


    »Alitzer? Wir sind eine Investmentfirma mit fünfundsiebzig Jahren Erfahrung und ausgezeichneten Ergebnissen. Meine persönlichen Referenzen sprechen für sich. Sie haben die Anzeigen der Firma gesehen? Gut. Dann wissen Sie, mit wem Sie es zu tun haben.«


    Mit dem Buchstaben A klappte es nicht. Teddy wandte sich den Bs zu.


    »Ich habe einen Kunden, der gerade einen Kaufauftrag für eine Aktie namens Advanced Products rückgängig gemacht hat. Der Preis ist bereits gestiegen, und ich kann Ihnen einen Teil des Geschäfts anbieten, das der andere Investor rückgängig gemacht hat, aber nur, wenn Sie sofort handeln. Wären Ihnen 100 000 Anteile recht? Wie wäre es mit 50 000 für zwei Cent das Stück?«


    »Sammy. Hallo. Teddy. Ich habe einen Kaufauftrag für zwei Cent für deine 200 000 Anteile an Advanced Products, die du gerade für einen Penny gekauft hast. Du hast gerade zwei Riesen verdient, Kumpel, während du auf deinem Hintern gesessen und ferngesehen hast. Ist Amerika nicht großartig? Laß uns diese zweitausend Dollar in eine andere Penny-Aktie stecken.«


    »Mister Lystrum, denken Sie doch mal nach, Ihnen könnten 100 000 Anteile für zweitausend Dollar, das Stück für zwei Cent, gehören.«


    Es war zwölf Uhr. »Bill, ich kann deine 100 000 für zwei Cent verkaufen.« Teddy füllte die Spalten auf seinem gelben Block aus. Salvatore Lambertini. Kauf 500 000 für einen Cent. Verkauf 200 000 für zwei Cent, zweitausend Dollar Kundenprofit. Verkauf 300 000 für vier Cent. Neuntausend Dollar Kundenprofit. Derselbe Gewinn für Teddy plus Provision für den Verkauf. Sammys zweitausend Gewinn gingen in eine andere Anleihe. Bill nahm seine tausend Gewinn heraus. Teddy schrieb alle Käufe und Verkäufe auf das Blatt. Die Kunden, die früher zu einem niedrigen Preis gekauft hatten, verdienten Geld mit den Verkäufen, die Teddy zu einem höheren Preis tätigte. Nachdem er Käufer für vier Cent gefunden hatte, hörte Teddy mit seinen Zufallsanrufen auf.


    »Mister Lystrum«, sagte Teddy zu sich selbst, »viel Glück gehabt, einen Käufer für Ihre 100 000 Anteile an Advanced Products für vier Cent zu finden. Sie sind vermutlich der Hauptaktionär. Vielleicht finden Sie heraus, was sie für den Lebensunterhalt bedeuten.«


    Iris ging mit einem Salat an ihren Schreibtisch zurück. »Der Essenswagen ist da. Ißt du nichts?«


    »Keinen Hunger.«


    »Was zum Teufel hast du den ganzen Morgen gemacht?«


    »Hab’ den amerikanischen Traum für einige wenige auf Kosten von vielen verwirklicht.«


    »Was?«


    Teddy nahm den Zettel mit den Spalten und legte ihn in die oberste Schublade seines Schreibtisches. »Kümmer dich nicht drum.« Er zog sein Jackett an, klopfte auf die Innentasche und tastete nach dem Glasfläschchen. »Ich geh’ ein paar Minuten raus. Bis später, Cowgirl.«

  


  
    


    [image: ] Iris Thorne warf einen verstohlenen Blick über die niedrige Wand, die ihren Bereich von dem Teddys trennte, und suchte den Schreibtisch ab, um zu sehen, ob sie herausbekommen konnte, was er gemacht hatte. Die gekennzeichneten rosafarbenen Blätter lagen zusammengefaltet in einer Ecke. Ansonsten war sein Schreibtisch aufgeräumt. Teddy war ungewöhnlich ordentlich für einen exzessiven Mann.


    Iris spießte etwas Salat und Tomate auf die Gabel und stippte sie in die weiße Salatsoße, die sie extra bestellt hatte, wobei sie sie nur sehr sparsam auf eine Stelle des Grünzeugs verteilte. Sie kaute auf dem Salat herum und schaute sich im Büro um, um zu sehen, wer in der Nähe war. Die meisten Verkaufsvertreter arbeiteten in der Mittagszeit durch. Billy Drye hatte sein Ohr am Telefon, auf dem Gesicht das Lächeln eines Kriechers. Lächeln Sie, hatte man ihnen beigebracht, und Sie haben ein Lächeln in der Stimme.


    Iris öffnete die unterste Schublade ihres Schreibtisches, zog das Band der Rodeo-Drive-Einkaufstüte auf, grub mit der Hand darin herum und zog eines der Anteilszertifikate von EquiMex hervor. Sie sah sich noch einmal nach hinten um und legte das Zertifikat auf ihren Schreibtisch.


    Sie gab EquiMex in ihren Computer ein.


    Keine Reaktion.


    Sie versuchte es mit EquMx, EqMx, EqM und EM.


    Nichts.


    Sie tippte EquiM und fuhr hoch, als ihr Telefon klingelte.


    »Iris, ich möchte dich bitte sehen«, sagte Stan Raab.


    Iris stellte den Salat auf das Anteilszertifikat und ging in das Eckbüro.


    Als sie eintrat, erhob sich Stan Raab hinter seinem Schreibtisch und ging zu einem der passenden antiken Stühle davor. Er deutete ihr an, sich auf den Stuhl neben ihm zu setzen. Das hieß, daß er ihr entweder etwas Großartiges zu erzählen hatte oder daß sie niedergemacht wurde. Kommen Sie hinter Ihrem Schreibtisch hervor, sagte das Lehrbuch, das beseitigt die Barriere zwischen Ihnen und Ihrem Angestellten. Benutzen Sie seinen oder ihren Namen häufig, stellen Sie Blickkontakt her und berühren Sie in Abständen ihn oder sie an Arm oder Hand, um Ehrlichkeit zu vermitteln.


    Iris wappnete sich. Sie legte die Hände in den Schoß, ohne sie zu falten — zu mädchenhaft schlug ihre Beine an den Knöcheln und nicht an den Knien übereinander — zu flittchenhaft — , zog die Beine unter den Stuhl, saß gerade und lächelte gütig, womit sie die empfohlene Haltung und Einstellung der Frau in gehobener Position einnahm, irgendwo zwischen welkendem Veilchen und männermordendem Miststück.


    »Iris«, Raab öffnete die Beine, ließ die gefalteten Hände zwischen die Knie fallen und beugte sich, auf die Ellenbogen gestützt, zu ihr. »Ich habe drüben bei Birmingham Brothers eine Beschwerde von Joe Murphy über dich gehört.«


    »Ach?« Sie wurde niedergemacht.


    »Er fand, daß du neulich sehr kurz angebunden und gefühllos gewesen bist, als du dich geweigert hast, das Geschäft rückgängig zu machen.«


    »Ich bin ein wenig verwirrt, Stan. Ich habe Murphy genau das gesagt, was du mir aufgetragen hattest.«


    »Iris, da besteht eindeutig ein Mißverständnis.«


    »Du hast gesagt, die Firma macht keine Rückerstattungen.«


    »Iris, ich habe gesagt, wir müssen jeden Vorgang von Fall zu Fall entscheiden. Wenn wir einen Fehler gemacht haben, ist es unsere Pflicht, ihn wieder in Ordnung zu bringen. Ich habe gesagt, daß Rückerstattungen nicht zu unserer Politik gehören, aber wir müssen diese Situation auf ihre Vorteile hin betrachten. Das ist die einzige verantwortliche Methode, ein Unternehmen zu führen.


    Iris’ Herz fing an zu klopfen, und ihre Haut wurde heiß. Sie wurde vor Ärger rot, aber sie wußte, daß er dachte, sie sei verlegen. Eine leise Stimme sagte ihr, stillzusitzen. Eine beharrlichere Stimme stachelte sie an.


    »Stan! Du hast gesagt, ich sollte das Geschäft aufgeben. Du hast gesagt, daß Murphy ein Hitzkopf ist und sich alles in ein paar Tagen legen würde.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und öffnete sie sofort wieder. Zu defensiv.


    Raabs linker Augenwinkel fing an zu pulsieren. Iris wünschte, sie hätte auf die leise Stimme gehört. Zu spät. Sie vergaß immer wieder — Ehrlichkeit ist nicht immer die beste Taktik. »Ich hätte deutlicher in meinen Mitteilungen sein sollen.« Er berührte ihren Unterarm. »Ich akzeptiere das als meinen Fehler.« Seine Augen ließen ihre nicht los. »Iris, du bist ein Aktivposten für die Firma. Aber du brauchst Feinabstimmung im Umgang mit schwierigen Kundensituationen. Das ist deine Achillesferse. Du stellst dein Ego in die erste Reihe.«


    »Mit allem nötigen Respekt, Stan, aber ich glaube nicht, daß das stimmt.«


    Sei Auge pulsierte. »Mit dem Ego in der ersten Reihe hörst du nur, was du hören willst. Wie der Kerl, der den Whirlpool in meinem Tahoe-Haus macht. Ich wollte den dunkelgrauen Boden, aber er bestand darauf, daß weiß besser ist. Was macht er also? Gießt weiß! Er dachte, ich hätte weiß gesagt. Das war es, was er hören wollte. Er mußte es noch mal in Grau machen... auf eigene Kosten natürlich.« Stan sah aus dem Fenster. »Mußten seine Kosten sein. Ich habe bereits ein Vermögen ausgegeben.« Er wandte Iris den Rücken zu. »Ich sehe darin kein Problem, Iris. Es ist eine Gelegenheit zum Lernen.«


    Iris nickte. Ihre Achselhöhlen waren unter ihrer Kostümjacke feucht. Sie würde versuchen, den Fehler, den sie nicht begangen hatte, wettzumachen, indem sie kooperativ war. »Und unser nächster Schritt?«


    »Also, wir haben das Geschäft rückgängig gemacht, wie wir es gleich hätten machen sollen. Und«, er legte eine Pause ein, »Murphy hat um einen anderen Verkaufsvertreter gebeten. Ich gebe ihm Billy Drye.«


    Iris nickte, wobei sich ihr Kinn anspannte. »Murphy ist zufrieden?«


    »Ja. Mit ihm ist jetzt alles in Ordnung.«


    »Wenn es gut für die Firma ist...«


    »Ich wußte, ich kann mich auf deinen Teamgeist verlassen. Du siehst das Gesamtbild.«


    Stan Raab stand auf. Das war sein Signal, daß das Gespräch beendet war. Iris stand ebenfalls auf. Stan legte ihr die Hand auf den Rücken und führte sie zur Tür.


    »Jeder macht Fehler, Iris. Tragisch ist es, wenn man nicht aus ihnen lernt.«


    »Ich lerne jeden Tag etwas Neues, Stan.«


    »Darum geht es.«


    Draußen sah sie, wie Billy Drye sich über ihren Schreibtisch beugte und sich umsah. Er schob beiläufig den Salat beiseite und sah sich das EquiMex-Zertifikat darunter an.


    Iris wandte sich Raab zu, obwohl sie lieber losgelaufen wäre, um Drye den Hals umzudrehen.


    »Du hast viel gelernt, seit ich dich hierher geholt habe Iris. Ich bin stolz auf dich.« In seinem Augenwinkel glitzerte eine Träne. Er streckte die Hand aus, und Iris schüttelte sie fest.


    »Danke, Stan.«


    »Sag mal... Drye behauptet, du kennst einen der Detectives, die gestern hier waren.«


    »Tut er das?«


    »Den großen. John Somers?«


    »Wir waren zusammen auf dem College. Die Welt ist klein, nicht?«


    »Hattet ihr Gelegenheit, über alte Zeiten zu reden?« |


    »Wir haben uns eine Weile unterhalten.«


    »Tatsächlich?« Er sah sie bedeutungsvoll an und sagte nichts. Das war der Moment für sie, ihre eigene Nummer durchzuziehen. Sie kannte die Technik. Er hatte sie ihr beigebracht. Einfach aufhören zu reden. Die Leute ertragen keine Stille bei einem Gespräch und werden reden, um die unbehagliche Leere zu füllen. Raab liebte Klatsch. Er versuchte stets, in ihren persönlichen Angelegenheiten herumzuschnüffeln und den Büroschmutz mit ihr zu bereden. Hin und wieder warf sie ihm einen Knochen hin. Aber heute würde sie ihm den Gefallen nicht tun. Information ist Macht. Sie hielt ihre fest. Drei lange Sekunden vergingen. Sie hielt seinem Blick stand und lächelte lieb.


    Stan brach das Schweigen. »Hoffen wir, daß sie herausfinden, wer diese abscheuliche Sache getan hat.«


    Iris verließ Stans Büro gerade so rechtzeitig, daß sie sehen konnte, wie Drye beiläufig den Salat wieder dahin schob, wo sie ihn gelassen hatte, und dann in die Kantine marschierte. Iris ging zu ihrem Schreibtisch, nahm den Salat hoch, schob das Zertifikat in eine Schublade und ging ihm nach. Drye, Joe Campbell und einige Verkaufsvertreter schauten in eine Zeitung, die auf einem Tisch ausgebreitet war.


    »Iris, es sieht so aus, als hätte ich recht in bezug auf deinen Jungen«, sagte Drye. »Hör dir das an: »Einheimischer am hellichten Tag auf der Straße ermordet. Der in Nord-Hollywood wohnende Alejandro Munoz, 22, wurde gestern vor Dutzenden von Zeugen auf dem Lankershim Boulevard in der Nähe des Burbank Boulevard erstochen, als er am Mittwochabend gegen sechs von der Arbeit nach Hause kam.<


    Sie beschreiben den Mord, bla, bla, bla: >Mr. Munoz war Angestellter bei McKinney Alitzer, einer Investmentfirma, in deren Stadtbüro in Los Angeles...< Bla, bla... jetzt kommt’s: >Die Polizei hat gegenwärtig noch keinen Verdächtigen. Einer der ermittelnden Detectives, John Somers<«, Drye sah bedeutungsvoll zu Iris auf, »»wollte die Möglichkeit nicht ausschließen, daß der Mord mit einer Bande oder Drogen im Zusammenhang steht.<«


    »Mistkerl«, sagte Iris. »Ein Mexikaner bringt einen anderen um, und die Polizei nimmt an, es handelt sich um Banden oder Drogen.«


    »Klingt nach einem klar denkenden Menschen«, sagte Drye, »dein Kumpel, der Bulle.«


    Iris wurde rot.


    Drye öffnete die Tür, um zu gehen.


    »Drye? Laß mich wissen, wenn ich dir helfen kann, etwas zu finden.«


    »Wovon redest du?«


    »Du weißt, wovon ich rede.«


    »Ich habe nichts auf deinem Schreibtisch gesucht. Ich bin nur dran vorbeigegangen.«


    »Wenn du nichts gesucht hast, woher weißt du dann, Wovon ich rede?«


    Dryes Gesicht wurde rot. Die Gruppe lachte und fing an, einer nach dem anderen, hinauszugehen, wobei sie Drye vor sich her schoben. Drye steckte seinen Kopf noch einmal durch die Tür.


    »Iris. Tut mir leid wegen Joe Murphy. Raab sagt, er vertraue darauf, daß ich in der Lage bin, deinen Mist wieder in Ordnung zu bringen.«


    »Leck mich am Arsch.«


    »Immer diese Versprechungen.« Drye zwinkerte ihr zu und schloß die Tür. Joe Campbell war noch im Raum und goß Kaffee in einen Becher. Iris fing seinen Blick auf und sah dann auf die Zeitung.


    »Diese Knaben machen dir wirklich das Leben schwer, nicht?«


    Iris blickte zu ihm auf. »Ja. Vor allem Drye, aber die anderen ermutigen ihn auch dazu. Das ist der Herdentrieb.«


    »Danke. Ich muß immer voll präsent sein.« Sie seufzte in Richtung Zeitung. »Alles, was die seit dem Mord an Alley getan haben, ist, daß sie Alley niedergemacht haben. Blöde Bullen. Banden und Drogen waren nicht Alleys Sache.« Sie warf die Zeitung hin. »Wenigstens haben wir Freitag.«


    »Harte Woche?«


    »Alles ist schiefgegangen. Raab hat mir gerade die Leviten gelesen und einen meiner Aufträge weggenommen und Drye gegeben. Ich verstehe Raab nicht. Manchmal denke ich, daß es zwischen uns Kommunikation gibt, und manchmal habe ich das Gefühl, wir sitzen auf verschiedenen Planeten. Ich denke, ich tue, was er von mir verlangt, und dann ändert er die Spielregeln.«


    »Ich weiß, daß das abgedroschen klingt, aber vermutlich hat es ihm genauso weh getan wie dir, dir deinen Auftrag wegzunehmen.«


    »Ich habe nur getan, was er von mir verlangt hat.«


    »Vielleicht ein Unterschied in der Interpretation?«


    »Das sagt er. Warum erzähl’ ich dir das?«


    »Es bleibt in diesen vier Wänden. Ich kenne Stan lange, und ich weiß, wie er sich manchmal danebenbenehmen kann, daher fühle ich mich verpflichtet, mich für ihn einzusetzen, wann immer ich kann. Er ist wirklich ein großartiger Kerl. Keine Sorge. Er hat immer in höchsten Tönen von dir geredet.«


    »Du kanntest ihn schon vor McKinney?«


    »Wir haben uns in Dartmouth kennengelernt. Zwei Jungs aus Los Angeles in New Hampshire. Wir sind mit offenen Armen aufeinander zugelaufen. Wir haben in all den Jahren ziemlich engen Kontakt gehalten. Er hat mich von meiner anderen Firma weggeholt.«


    »Sieht aus, als ob auch du eine harte Woche gehabt hättest, hm, Joe?«


    »Wie das?«


    »Du siehst heute ein bißchen müde aus.«


    »Müde? Wirklich? Ich fühle mich großartig«, sagte er mit breitem Lächeln. »Alles ist großartig. Also, ich muß gehen. Einen schönen Tag, Iris.« Er verließ die Kantine.


    »Wer war dieser maskierte Mann?« sagte Iris in den leeren Raum.


    Sie verließ die Kantine, machte einen Abstecher in Jaynies Büro, den Plastikbehälter mit Salat immer noch in der Hand, und setzte sich auf einen der Stühle vor Jaynies Schreibtisch.


    »Hallo, Iris. Wie läuft dein Tag?« sagte Jaynie.


    Iris schob die Papiere, die auf Jaynies Schreibtisch verstreut waren, beiseite, um Platz für den Salat zu schaffen.


    »Weißt du was? Der Hans Dampf hat dem Whirlpool-Knaben vermutlich gesagt, weiß zu gießen, und es dann vergessen. Entweder das, oder er glaubt seinen eigenen Scheiß.«


    »Wovon redest du?« Jaynie ordnete die Papiere neu, die Iris beiseitegeschoben hatte. »Leg das wieder hin. Wenn ich irgendwas nicht genau vor mir habe, vergesse ich es. Du meinst Raab?«


    »Raab hat mich zum Trocknen auf die Leine gehängt, weil ich eine Entscheidung von ihm ausgeführt habe, die nach hinten losgegangen ist.«


    »Ist Joe Murphy von Birmingham Brothers daran beteiligt?«


    »Ja, warum?«


    »Er hat hier angerufen, weil er die Nummer des Abteilungsleiters haben wollte.«


    »Ich habe es gewußt. Raabs Chef hat ihn sich vorgenommen, und er hat mich als Opferlamm angeboten. Kein Wunder, daß sein Auge gezuckt hat. Wenn ich Raab wäre, hätte ich zumindest zugegeben, daß ich einen Fehler gemacht habe.«


    Jaynie zuckte mit den Achseln. »Versetz dich in seine Lage. Vielleicht ist es wichtiger, vor dir das Gesicht zu wahren.«


    »Du und Joe Campbell. Er war in der Kantine und erzählte mir, was für ein großartiger Kerl Stan ist. Ich denke, Stan ist immer anständig zu mir gewesen. Ich hätte an seiner Stelle vermutlich dasselbe getan.«


    »Hast du dich wieder im Auto geschminkt? Komm her.«


    Iris beugte sich über den Schreibtisch, und Jaynie verrieb mit dem Daumen einen pfirsichfarbenen Fleck auf Iris’ Wange. »Hast du gerade mit Joe geredet?«


    »Er ist nett. Wenn du diese Unnahbarkeit erst einmal vergessen hast und«, Iris seufzte, »dieses Gesicht und diesen Körper und diese Augen und... Willst du sagen, ich hab’ dagestanden und mit versautem Make-up mit ihm geredet?«


    »Fängt die Gerüchtemühle im Büro schon an, sich wild zu drehen?«


    »Die wirbelt bereits herum wie ein Derwisch. Drye hat gesehen, wie ich gestern abend mit dem einen Bullen, John Somers, geredet habe...«


    »Dem großen? Der ist gut.«


    »Ja... also... mir kommt er heute nicht gut vor. Er und ich hatten diese... Sache... am College, und er war in Gegenwart von Drye nicht gerade diskret. Selbst Raab hat mich heute danach gefragt. Ich vermute, es ist inzwischen im ganzen Büro rum.«


    »Warum erfahre ich immer alles als letzte? Was also ist zwischen dir und dem Bullen passiert?«


    »Wie waren ziemlich fest zusammen. Dann hat er mich sitzenlassen, und ich wußte es nicht einmal. Ich war ein Jahr zum Studieren in Europa. Er konnte nicht, weil seine Zeugnisse nicht gut genug waren. Also habe ich eine Weile nichts von ihm gehört. Dann schrieb mir meine Freundin... er hatte das College vorzeitig verlassen, war weggezogen und hatte eine andere geheiratet.«


    »Pah!«


    »Ich hatte gedacht, er wäre einfach kein Briefeschreiber.« Iris lachte ohne Belustigung. »Und da taucht er gestern abend auf. Ich hatte ihn jahrelang nicht gesehen. Er wußte, daß ich hier arbeite... hatte mich im Auge behalten.«


    »Ich wußte, daß ihm niemand eine Angestelltenliste geschickt hat«, sagte Jaynie.


    »Oh! Er hat den Mord an Alley als Vorwand benutzt, um wieder mit mir ins Gespräch zu kommen. Mein Freund ist tot, richtig? Dann lese ich in der Zeitung, daß er gesagt hat, Alley hätte was mit Banden oder Drogen zu tun gehabt.«


    »Das klingt nicht nach Alley.«


    »Das hätte ich ihm gestern abend auch gesagt, wenn er nicht so sehr damit beschäftigt gewesen wäre, mich anzumachen. Wir sind essen gegangen, und ich hab’ ihn da sitzenlassen, ich hatte die Schnauze so voll.«


    »Du klingst ziemlich feindselig.«


    »Feindselig? Ich bin nicht feindselig.«


    »Er wirkte eigentlich ganz nett.«


    »Ach, du Scheiße.«


    »Es gibt bei jeder Geschichte zwei Seiten. Vielleicht dachte er, du würdest nicht zurückkommen. Vielleicht hatte er das Gefühl, er wäre nicht gut genug für dich.«


    »Es gibt nur eine Seite bei dieser Geschichte. Er ist ein Blödmann. Und ich will ihn nicht in meinem Leben haben.«


    »Ist er noch verheiratet?«


    »Nein. Es war alles umsonst.«


    »Das Gefühl hat er vielleicht auch. Du investierst eine Menge Hoffnungen und Träume in eine Ehe. Es ist erschütternd, wenn sie nicht funktioniert. So war das bei meiner Scheidung. Es war vielleicht peinlich für ihn, dir davon zu erzählen. Er kann das Gefühl haben, daß er in bezug auf dich die fälsche Entscheidung getroffen hat. Komm, Iris. Ihr wart damals noch Kinder.« "j


    »Versuch nicht, mich dazu zu überreden, daß ich ihm Sympathie entgegenbringe.«


    »Verrenn dich. Mir ist es egal. Er schien eine sehr nette, ehrliche Person zu sein. Wirf ihn in meine Richtung, wenn du ihn nicht willst.«


    »Ich hatte ihm auch was über Alley zu erzählen. Dann wurde ich so wütend, daß ich es mir überlegt habe. Nach der Sache in der Zeitung heute kann ich ihm nicht mehr trauen.«


    »Was ist es?«


    »Vermutlich gar nichts. Ich verstehe es noch nicht.«


    »Du solltest es der Polizei erzählen, was es auch ist.«


    »Jetzt nicht. Nicht nach dem, was sie in der Zeitung geschrieben haben. Alley hat mir vertraut. Ich muß mit dem Vertrauen sorgfältig umgehen.«


    »Ich hoffe, du weißt, was du tust.«


    »Eigentlich nicht, aber ich tue es trotzdem. Also, was ist an diesem Wochenende los? Gehst du wieder mit dem Knaben aus?«


    »Michael... dritte Verabredung.«


    »Ah, oh. Die dritte Verabredung. Bums ihn oder vergiß ihn«, sang Iris.


    »Zynikerin.«


    »Realistin. Also...?«


    »Also was?«


    »Tust du es?«


    »Ich weiß nicht. Teddy hat gestern abend wieder angerufen. Spät. Ich glaube, er war high.«


    »Vermutlich.«


    »Er fängt langsam an. Erzählt mir, wie sehr er mich liebt, daß wir vielleicht wieder zusammenkommen können und so. Dann steigert er sich. Nennt mich ein Miststück und eine Hure. Sagt mir, daß es mir noch leid tun wird.«


    »Er droht dir? Er ist im Grunde ein netter Kerl, aber es wird immer schwieriger, ihn zu mögen.«


    »Ich hasse es, zurückzublicken. Ich habe das Gefühl, als ob ich einen Fehler in der Beurteilung mache, und der wird mich dann mein Leben lang verfolgen. Also, was machst du an diesem Wochenende, Iris?«


    »Ich gehe heute abend mit Steve auf eine Party.«


    »Das läuft noch?«


    »Es läuft noch. Warum?«


    »Er ist ein Schürzenjäger, der sich nicht festlegt.«


    »Er ist prima, lacht über meine Witze, hört mir zu und ist nicht voreingenommen und beim Sex großartig.«


    »Du klingst, als wolltest du dich selbst überzeugen.«


    »Du klingst wie meine Mutter.«


    »Du hast was Besseres verdient.«


    »Vielleicht. Er ist wie Junk food, vermute ich. Ich muß zurück. Bis später.«


    Iris warf den halbgegessenen Salat in Jaynies Abfalleimer und ging zurück in die Verkaufsabteilung. Der Verwaltungsbereich war um die Mittagszeit ruhig. Sie ging an dem leeren Raum mit Fotokopierer und Faxgerät vorbei und ging dann an das andere Ende des Bürotrakts zum Materialraum, zu Alleys Schreibtisch. Es schien nur natürlich zu sein, Alley zu besuchen. Es wirkte merkwürdig, daß er nicht da war, seine Bestellungen ausfüllte, alles sauber und in Ordnung hielt. Daß er nicht Leute ausschimpfte, die einen Packen Papier oder Vordrucke herauszogen und die exakten Stapel unordentlich hinterließen. Daß er ihnen nicht die Stifte aus den Händen nahm, die sie sich seiner Meinung nach zuviel genommen hatten. Daß er nicht an seinem Schreibtisch saß und das Burrito aß, das seine Mutter ihm fertiggemacht und das er in der Mikrowelle aufgewärmt hatte, wobei er die Zahlen auf dem Zeitschaltknopf beobachtete, da er den Summer nicht hören konnte. Daß er sich nicht umdrehte und zu Iris hinauf lächelte, wenn sie hereinkam und die Hände auf seine Schultern legte, um sich bemerkbar zu machen, daß er sich nicht den Mund mit einer Serviette abtupfte, die er in seiner kranken Hand hielt, und die Krawatte mit der anderen glättete.


    Alley würde nicht im Materialraum sein. Iris wollte seinen leeren Schreibtisch sehen und wissen, wie es für ihn war, tot zu sein.


    Das Licht im Materialraum war eingeschaltet. Iris ging näher heran und blieb schlagartig stehen, als sie von innen ihren Namen hörte. Ein Frösteln lief ihr über den Rücken. Sie erinnerte sich an den Traum und dachte mit Schrecken daran, daß Alley sie verfolgen könnte, daß er ein Geist sein könnte, und sie wurde wütend. Er hatte ihr bereits zuviel zum Nachdenken gegeben. Andererseits könnte sie ihn vielleicht fragen, was sie mit der Safebox machen sollte.


    Iris hörte ihren Namen noch einmal, blieb vor der Tür stehen und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Das war kein Geist. Es war Stan Raab, der leise sprach.


    »...Beziehung mit Drye, und ich habe es äußerst ungern gemacht, aber Drye ist meine andere Spitzenkraft.«


    »Ich habe Iris gerade in der Kantine gesehen. Ich habe ihr gesagt, daß unser Gespräch vertraulich bleiben würde, aber...«


    Danke, Joe, sagte Iris vor sich hin.


    »...sie kam gerade von dem Treffen mit dir und war ganz schön durcheinander. Drye hat noch eine Stichelei darüber gemacht...«


    »Ich hatte gehofft, das vermeiden zu können«, sagte Raab. »Dieser Drye... wenn er nur nicht so ein Selbstdarsteller wäre...«


    »Egal, ich habe ihr versichert, daß du immer in höchsten Tönen von ihr gesprochen hast und daß du das getan hast, was du tun mußtest, um den Kunden zufriedenzustellen.«


    »Ging es ihr besser?«


    »Sie versteht es. Sie hat eine Menge Grips. Wir haben Glück, daß sie bei uns ist.«


    Du bist wieder ein guter Junge, Joe.


    »Joe, du weißt, daß ich deine Leistung schätze. Ich könnte diesen Laden nicht leiten, wenn du nicht bei mir wärst, wenn ich nicht einen Menschen hätte, dem ich bedingungslos trauen kann.«


    »Was glaubst du, was er mit dem hier auf dem Kalender gemeint hat, mit diesem WasCATIL... O, A, X...«


    »Wer weiß? Joe, ich habe nachgedacht. Vielleicht sollten wir die Polizei in Worldco einweihen.«


    »Komm, Stan. Wir würden beide ins Gefängnis wandern.«


    »Sie brauchte ja nicht die Einzelheiten zu erfahren. Wir könnten einfach sagen, daß Alley die Gelder eines Kunden manipuliert hat. Das würde ihr die Arbeit erleichtern.«


    »Das kann ich nicht machen, Stan. Es darf nicht weiter als bis zu dir gelangen.«


    »Ist es auch nie. Ich fühle mich nur für Worldco verantwortlich, Joe. Mein Bote hat zehn Millionen Dollar veruntreut. Mit meinem Faxgerät! Laß uns hier rausgehen.«


    Iris ging so schnell sie konnte zu ihrem Schreibtisch zurück, ihr Herz klopfte. Sie nahm den Telefonhörer auf, tippte die Nummer der nächsten Person auf ihrer Kandidatenliste ein und drehte sich um, um Teddy zuzusehen, wie er Penny-Anleihen an Fremde verkaufte.

  


  
    


    [image: ] Heilige Oder Hure? Hure. Mit Sicherheit. Es war die Sorte von Woche gewesen, die nach etwas Frechem, etwas anderem schrie, nach etwas, mit dem man die Arbeitswoche wie abgestorbene Haut abwerfen konnte. Etwas, bei dem sie sich selbst vergessen konnte. Steve würde es gefallen.


    Das Schild mit dem Zustandsbericht des Freeways zeigte DICHTER VERKEHR an. Iris kannte das. Beim Fahren hatte sie ein Auge auf dem Temperaturanzeiger des Triumph. Der Zeiger war über die Mitte hinaus und zu zwei Dritteln bei »H«. Ein Tick mehr und sie würde die normalen Straßen nehmen. Das würde nicht schneller gehen, aber sie könnte etwas Tempo machen und Luft durch den Kühler bekommen, die den Motor abkühlen würde. Der Triumph haßte Verkehr.


    »Es gibt heute Z.V.A. auf den Freeways, Leute...«, sagte der Radiosprecher. »Zu viele Autos. Es gibt einen Parkplatz auf der 134 in der Nähe von Figuerosa. Ein Buschfeuer vom Hügel ist auf den Mittelstreifen übergesprungen...«


    Ein älterer Buick mit grauer Grundierung war in der Spur neben Iris. Seine Fenster waren schwarz getönt und vollkommen geschlossen. Er fuhr lässig über die durchbrochene weiße Linie in Iris’ Spur. Sie hielt ihren Platz, aber ihr standen die Nackenhaare zu Berge. Sie war in der Schußlinie. Ein Ziel.


    Entspann dich, sagte sie sich. Bei diesem Verkehr könnten sie nicht ohne Hubschrauber entkommen. Dann dachte sie: Was, wenn sie nicht entkommen wollten? Was, wenn der Fahrer eine Selbstmordnachricht in seiner Tasche hat?


    »Ein Anhänger mit Barbecue-Soße hat seine Ladung auf der 5 hinter Slauson verloren. Der Verkehr steht auf fünf Meilen in beiden Richtungen. Eine Ladung Hühner ging auf der 605 zwischen Rosecrans und Alondra verloren. Jetzt brauchen wir nur noch ein paar Briketts.«


    Ein Mercedes-Cabrio mit offenem Dach — sein sonnengebräunter, kahl werdender Fahrer sprach in ein Autotelefon, und dabei glitzerte seine große goldene Uhr in der Sonne — schob sich hinter dem Triumph hervor und beschleunigte, um sich um Haaresbreite vor die vordere Stoßstange zu setzen. Damit hielt er sich an die in Los Angeles übliche »Fahr richtig oder verpiß dich«-Methode, eine Reaktion darauf, daß Iris nicht zu dicht auffuhr. Er gewann eine Wagenlänge.


    Iris schrie: »Warum so eilig, Arschloch? Reservierungen erst ab halb neun.« Aber er hörte sie nicht.


    Ein Kleintransporter hinter dem Mercedes, auf Ballonreifen von fast einem Meter Durchmesser hoch über dem Asphalt und mit einem dekorativen Überrollbügel hinter dem Führerhäuschen, eilte herbei, um die Lücke zu schließen, die der Mercedes hinterlassen hatte. Die polierte Chromstoßstange verdeckte das Rückfenster des Triumph. Der Bass aus der Stereoanlage des Lasters ließ den Boden zittern.


    »Großspuriger Mistkerl«, murmelte Iris. »Ich tret’ ruckartig auf meine Bremse. Erklär das deiner Versicherung, wenn du eine hast.«


    Iris drückte auf den Knopf für den New-Age-Sender, beobachtete den Temperaturanzeiger und versuchte, sich darüber hinwegzusetzen.


    Ein Mann auf einem Motorrad wand sich durch den sich stauenden Verkehr. Auf dem Rücken seiner Lederjacke stand in weißen Buchstaben »KENNST DU JESUS?«.


    Nein. Was für ein Auto fährt er?


    Endlich in der Stadt angekommen, ging Iris langsam die Straße entlang, sah in die Schaufenster und aß einen Eisjoghurt, eine Frau ging dermaßen dicht hinter ihr, daß ihre Pakete Iris’ Rock streiften. Iris blieb abrupt stehen, und die Frau rannte mit einem Haufen Einkaufstaschen in sie hinein. Sie ging um Iris herum, ohne sie anzusehen oder sich zu entschuldigen. Iris lächelte. Es war nur ein bißchen Macht, aber sie wollte sie zeigen.


    Iris kaufte sich eine schwarze, italienische Bomberjacke mit silbernen Reißverschlüssen und einen passenden, schenkelkurzen Minirock, nachdem sie bei dem Preis tief Luft geholt und dann beschlossen hatte, daß sie beides haben mußte und ohne nicht leben konnte. Sie kaufte ein schwarzes Korsett, einen Minislip, schwarze Strümpfe mit Punkten und einen Jogging-BH in der Wäscheabteilung und wand sich unbehaglich, als sie alles der Verkäuferin gab, die etwa so alt wie ihre Mutter war.


    Zu Hause warf Iris die Taschen auf die Couch aus Rohseide und öffnete die gläserne Schiebetür. Die Seeluft blies hinein, auf ihrem Anrufbeantworter waren zwei Nachrichten. Eine von Steve, der bestätigte, daß er sie bei Josh zu Hause treffen würde. Eine von ihrer Mutter mit Bitte um Rückruf.


    Iris goß sich ein Glas Weißwein ein und trank die Hälfte, bevor sie sich dem Rückruf bei ihrer Mutter gewachsen fühlte. Sie nahm das schnurlose Telefon mit auf die Terrasse.


    »Hallo, Mom. Nein, es ist nichts passiert. Du hast mich angerufen, weißt du nicht mehr? Rat mal, wen ich getroffen habe. Erinnerst du dich noch an John Somers? Auf der Straße.«


    Iris erzählte ihrer Mutter nichts von dem Mord. Auch wenn er woanders an jemandem anderen geschehen war und nichts mit ihr zu tun hatte, würde ihre Mutter sich Sorgen machen über Iris’ Zusammenprall mit der Gewalt, würde sich Sorgen machen, daß Iris die nächste sein könnte, würde sich ständig Sorgen machen.


    »Er ist Bulle. Ist das nicht zum Schreien?... Er war kein Hippie, Mom.... Er ist geschieden.... Das ist eine alte Geschichte. Die Leute verändern sich nicht so sehr.... Zu einer Party mit Steve bei seinem Freund zu Hause. ...Steve hat Arbeit.... Nichts ist los. Wie kann ich besorgt klingen? Alles ist bestens. Ich hatte nur eine lange Woche, ja? Ich muß gehen. In Ordnung?... Ich auch.«


    Iris füllte ihr Glas nach und ging durch das Wohnzimmer. Der Geschmack des Weins zählte kaum noch. Sie trank teuren Chardonnay und offenen Chablis mit derselben Gedankenlosigkeit. Alles, was sie schmeckte, war das kühle Beißen auf ihrer Zunge, während sie wartete, daß die Spannung nachließ.


    Sie ging auf die Terrasse und schaute sich die auf dem Ozean glitzernde Sonne an. Sie grub mit einem Finger in einem Tontopf auf der Terrasse, in dem ein anämischer Philodendron lebte, die Blätter bedeckt von den kleinen, schwarzen, festen Partikeln, die aus dem Smog herausfallen. Iris spritzte ein wenig Wein in den Topf und nahm sich vor, ihn später zu gießen. Dann vergaß sie es. Sie ging nach drinnen, öffnete die Einkaufstüten und legte ihre Einkäufe auf den kleinen Orientteppich, der den Holzfußboden bedeckte. Sie ließ sich in den ledernen Ruhesessel fallen, saß zwei Sekunden da, stand auf und fing an, wieder durch den Raum zu gehen.


    Iris ließ Wasser in die Badewanne laufen und drückte flüssiges Schaumbad auf die Stelle, wo das Wasser auf das Porzellan traf. Sie bedeckte sich mit Schaum, schlürfte Wein, las ihr Horoskop in Cosmo und fing endlich an, sich zu entspannen. Sie überflog die Probleme anderer Leute in der »Kummerkasten«-Rubrik. Ihr ging es besser als diesen Menschen, sagte sie sich. Den meisten von ihnen fehlte einfach der Grips, um das vom Leben zu bekommen, was sie haben wollten, um das zu fordern, was sie brauchten, um die Hand zu erheben. Nicht so Iris. Sie hatte ihr Terrain abgesteckt und schwer gearbeitet, um ihre Ziele zu erreichen. Sie hatte genau das, was sie wollte. Sie war genau da, wo sie sein wollte.


    


    Sie fuhr gegen 9.45 auf die Auffahrt von Joshs Hanghaus am Pazifik, wollte angemessen spät dran sein, war aber immer noch zu früh, nach den freien Parkplätzen auf der Straße zu urteilen. Sie zog Ledermini und Bomberjacke herunter und lockerte ihre Frisur auf, die sie zu einer wilden Mähne zurechtgezupft hatte. Schließlich öffnete sie die Tür und ging selbstbewußt ins Haus, wobei sie die distanzierte, abgestumpfte Haltung von Los Angeles’ Nachtschwärmern und Trendsettern einnahm. Die anderen Anwesenden sahen sie beiläufig an, nicht zu lange, um nicht zu interessiert zu wirken. Sie suchte nach einem vertrauten Gesicht, fand aber keins.


    Also ging sie erst einmal ins Schlafzimmer, wo alle ihre Jacken und Handtaschen hinwarfen, und ließ ihre schmale Schultertasche zwischen Matratze und Sprungfedern verschwinden. Dann entdeckte sie die Bar, goß sich ein Glas Weißwein ein und sah endlich durch die Glastür Steve auf der gefliesten Terrasse stehen, die auf die unbebauten Berge von Santa Monica und den Ozean ging.


    Eine zierliche Brünette redete mit ihm. Sie trug fließende Haremshosen, die irgendwie um ihre Beine gewickelt waren, so daß der Wind, der immer vom Ozean her durch den Canyon blies, den Stoff anhob, das Bein fast bis zur Taille freigab und den dünnen Stoff gegen ihre BH-losen Brüste drückte, die, wie Iris aus einer Entfernung von drei Metern sehen konnte, größer waren als ihre. Das Mädchen streichelte Steves Wange mit der Handfläche.


    Iris stand in der Tür, fragte sich, ob sie sich ihm nähern oder verschwinden sollte, fragte sich, ob Steve gesagt hatte »Komm mit mir zur Party« oder einfach nur »Komm zur Party«, fragte sich, ob sie seine Verabredung war oder nur ein weiterer Gast.


    »Aha, Miss Thorne«, lächelte Steve sie an, und seine braunen Augen strahlten.


    Er lehnte am Holzgeländer der Terrasse, trug verwaschene Levi’s, ein verwaschenes Polohemd und ausgeblichene Segeltuchschuhe ohne Socken. Der dünn gewordene Stoff der abgetragenen Kleidung lag eng an seinem Körper, der durch Arbeit an der frischen Luft sonnengebräunt und muskulös war. Sein von der Sonne gebleichtes Haar war frisch gebürstet, vorn kurzgeschnitten und hinten schulterlang. Ein baumelnder Ohrring aus Silber und Türkis strahlte gegen seine gebräunte Haut.


    Sie schoß wie ein Pfeil auf ihn zu, genau wie sie es getan hatte, als sie ihn auf einer anderen Party vor sechs Monaten zum ersten Mal gesehen hatte, und vergaß die andere Frau, vergaß alles. Er legte einen Arm um ihre Taille und küßte sie auf den Mund. Die Brünette murmelte irgendwas und entschuldigte sich.


    »Miss Thorne, du siehst entzückend aus.« Er liebkoste ihren Nacken und kitzelte sie. Sie wand sich in seinem Arm und kicherte wie wild. Er legte die Arme um ihre Rippen und drückte immer fester, während sie die Zähne zusammenbiß und versuchte, keinen Ton von sich zu geben, am Ende dann aber doch einen Piepser herauslassen mußte. Er lachte und drückte sie immer wieder rhythmisch. Sie piepste, und er lachte. Ihr Spiel. Es war dumm, und sie fühlte sich dabei schwindelig wie mit dreizehn, wie beim Händchenhalten mit dem ersten Verehrer. Iris lachte, bis ihr die Tränen in die Augen traten. Es war ein gutes Gefühl.


    »Wie war deine Woche?« fragte Steve.


    Iris schüttelte den Kopf, zuckte mit den Achseln, winkte ab und streckte die Hand zum Meer aus.


    »Guck sich einer diese Strümpfe an.« Er ging neben ihr in die Hocke und griff mit den Fingern nach den Punkten. »Kleine Punkte. Sehr hübsch.« Er ließ die Hände über ihre Beine gleiten, stand dann wieder auf und zog sie an sich. Seine Haut roch nach Seife mit Zitronenduft. Der Stoff seiner Kleidung war weich und locker und roch frisch gewaschen. Sie legte die Nase an seinen Hals und nahm den Duft auf. Sie strich mit den Händen durch sein weiches, feines Haar, über seinen Nacken und seine Schultern und drückte dabei die kräftigen Muskeln. Sie wünschte sich, mit ihm allein zu sein. Sie wünschte sich, daß er sie kitzelte und sie zum Lachen brachte und sie auf seine ihm eigene Art ansah, sowohl wissend als auch bewundernd, mit dem Blick, von dem sie nicht genug bekommen konnte, der ihr den Magen umdrehte.


    Eine trockene Santa-Ana-Brise wehte. Iris spürte, wie sie die Feuchtigkeit aus ihrem Gesicht sog. Sie stand an Steves Schulter gelehnt, und sie blickten auf den Canyon und lauschten in die Dunkelheit. Ein Kojote heulte irgendwo auf dem Hügel. Steve heulte zurück. Der Kojote antwortete. Er lachte.


    »Ich sollte die anderen Gäste begrüßen gehen«, sagte er. »Ich bin Mitgastgeber.«


    Er bat nicht darum, also fragte sie nicht, ob sie ihn begleiten sollte. Iris lehnte am Geländer und beobachtete, wie er auf eine Gruppe von Leuten zuging, die ihn umarmten. Alle wollten ihn berühren.


    Grillen zirpten. Der Wind ließ die trockenen Gräser am Hügel rascheln, und Iris fühlte sich allein. Sie riß sich zusammen. Sie sah großartig aus. Sie würde sich gut amüsieren.


    Der Baß der Stereoanlage wurde hochgedreht, und der Rhythmus hämmerte durch das Haus. Iris füllte ihr Glas noch einmal. Sie war mittlerweile auch angetrunken genug, um Fremde unbefangen anzusprechen. Sie wanderte durch das Haus, bewegte ihre Schultern zu der Musik.


    In der Küche stellte sie sich neben vier Männer mit kurzen Haarschnitten und breiter werdenden Hüften.


    »Die 118 war wunderbar heute. Hab’ fünfundzwanzig Minuten gebraucht.«


    »Ja? Die 101 war auch einfach. Hab’ nur eine halbe Stunde gebraucht statt anderthalb.«


    »Na ja, die 405 war, wißt ihr, die 405.«


    Alle verzogen das Gesicht zur Grimasse.


    »Eine Couch war von einem Laster gefallen. Zwei Stunden, um vom Valley zum Manhattan Beach zu kommen.«


    »Ich fahr’ die Nebenstrecke, die 405 zur 101, zur 134, zur 210, zur 605, zur 91. Ich bin immer die 405 zur 101, zur 11, zur 91...«


    »Direkt durch Downtown. Bruder.«


    »Wirklich. So spare ich eine halbe Stunde.«


    »Die 101 ist für mich jeden Tag offen«, sagte Iris fröhlich.


    Sie drehten sich um, um sie sachlich zu mustern, obwohl sie schon ein paar Minuten am Rand ihres Kreises gestanden hatte.


    »Ich fahr’ um halb fünf morgens«, sagte sie, ihren eigenen Köder aufnehmend.


    »Halb fünf?« sagte 405. »Warte, du hast was mit dem Finanzmarkt zu tun, richtig?«


    »Bei McKinney-Alitzer.«


    Er lächelte und nickte, unterstrich seine Kenntnisse. »Dann bist du da, wenn der Markt öffnet.«


    »Ja. Es ist der helle Wahnsinn, aus dem Bett zu kommen, aber der Verkehr ist großartig.«


    »Egal«, fuhr 405 fort, »was mich an dieser Stadt überrascht, ist, daß jeder stehenbleiben und sich eine Leiter ansehen muß, die von einem Lastwagen gefallen ist.«


    »Woher kommst du?« sagte 118.


    »Chicago. Und du?«


    »Ich komm’ aus New Orleans.«


    »Ich bin aus L.A.«, sagte Iris.


    Sie sahen sie an, als hätte sie gesagt, sie käme vom Mars.


    »New Orleans?« sagte 118. »Großartige Stadt...«


    Iris ging in das Eßzimmer, nahm sich etwas von einem Teller mit Käsewürfeln und rohem Gemüse, der auf dem Eßtisch stand, und fragte sich, ob die Männer überhaupt gemerkt hatten, daß sie gegangen war.


    »Mein Agent hat mir geraten, das Grau rausmachen zu lassen, es ließ mich zu alt aussehen«, sagte ein Bursche in einem zerknitterten Leinenjackett, das er über einem schwarzen T-Shirt und stonewashed schwarzen Jeans trug. »Also färbe ich es, richtig? Und ich werde zum Vorsprechen für einen Werbespot eingeladen, und die sagen >Ihr Haar ist anders<. Sie hatten sich die alten Porträtaufnahmen angesehen und wollten einen grau werdenden Managertyp. Da war der Job weg.«


    Die Frau im schulterfreien Cocktailkleid war von klassischer Schönheit. »Einer sagte mir, ich sollte dunkler Werden. Einer sagte mir sogar, ich sollte blond werden. Ich bin auch gerade ein blonder Typ, nicht? Die wissen nicht einmal, was sich verkauft.« Sie kaute auf einem rohen Karottenstift. »Also... du hast gearbeitet?«


    Das Schlafzimmer des Gastgebers war voller Frauen, die vor dem Bad Schlange standen. Zwei Männer und eine Frau bahnten sich gemeinsam ihren Weg aus dem Bad und kicherten. »Was übriggelassen?« rief jemand aus der Menge.


    Drei Mädchen kämpften um eine gute Position vor dem Spiegel, der über der Kommode hing, reichten eine Dose Haarspray herum, beugten die Köpfe über die Knie, bürsteten das Haar nach hinten, toupierten es mit Kämmen, bis es verfilzt und zu einem Heiligenschein von über einem halben Meter Durchmesser verklebt war.


    Iris betrachtete ihr Gesicht im Spiegel. Sie bemerkte, wieviel älter sie aussah als diese Mädchen. Wie Blanche DuBois war sie dankbar für das gedämpfte Licht.


    Zurück im Wohnzimmer lehnte sich Iris an den Kamin, in dem ein Feuer gegen die Augustkühle, die vom Ozean kam, prasselte. Leute tanzten in einem Raum mit Glaswänden neben dem Wohnzimmer. Sie dachte, sie sähe Steves Hemd da drinnen hüpfen. Ein Mann in ausgebeulten Khakihosen und einem lockeren weißen Hemd und mit einem Kurzhaarschnitt stand auch am Kamin.


    »Kennst du irgend jemanden hier?« fragte er sie freundlich.


    »Nur Josh und den Mitgastgeber Steve.«


    »Ich kenne nur Josh. Großartiges Haus, nicht?«


    »Er hat es gekauft, nachdem er vom Fernsehen eine ständige Rolle in der Klamaukserie bekommen hatte«, sagte Iris.


    »Wer ist Steve?«


    »Er ist hier irgendwo. Ich glaube, er tanzt grade.«


    »Ist er auch Schauspieler?«


    »Ja, aber meistens gibt er Segelunterricht und macht Arbeiten für eine Segelschule und einen Bootsverleih in Marina Del Rey.«


    »Scheint, als ob hier alle Schauspieler oder Schriftsteller sind, aber im wirklichen Leben machen sie alle noch etwas anderes.«


    »Wirklich.« Iris war erleichtert, jemanden gefunden zu haben, mit dem sie reden konnte. »Was machst du?«


    »Ich bin Joshs Börsenmakler.«


    »Für wen arbeitest du?«


    »Burns Fenner Smith.«


    »Ich betreu’ die Konten mit hohem Nettowert bei McKinney Alitzer.«


    »McKinney Alitzer. Ich kenn’ da ein paar Leute. Warren Gray?«


    »Sicher.«


    »Billy Drye?«


    »Oh, ja.«


    »Billy sorgt schon dafür, daß man ihn kennt, nicht?«


    Beide lachten.


    »Sag mal, hab’ ich nicht gehört, daß irgendein Bursche, der bei euch im Büro arbeitet, letzte Woche ermordet wurde?«


    »Ja.«


    »Kanntest du ihn?«


    »Flüchtig.«


    »Oh Mann! Das ist ganz schön schlimm. Was ist passiert?«


    »Tut mir leid, ich seh’ jemanden, den ich kenne. Entschuldige mich. War nett, mit dir zu reden.«


    


    »Iß ein bißchen Kuchen«, sagte John Somers. Ein Stück heißer Apfelstrudel lag in einer Pfütze aus Vanilleeis auf einem Teller vor ihm.


    »Ich trinke nur einen Kaffee«, sagte Paul Lewin. »Meine Frau hat mich auf Diät gesetzt. Haferkleie und fettarme Milch und so’n Scheiß. Mein Cholesterinspiegel ist bei 223. Und deiner?«


    »Weiß ich nicht.«


    »Segnung der Ehelosigkeit.«


    »Hast du den Bericht über die Todesursache gelesen?«


    »Ja..«


    »Das verändert die Dinge, findest du nicht?« sagte Somers.


    »Er ist merkwürdig, ich bin aber nicht sicher, ob er die Dinge verändert.«


    »Die Waffe macht kleine, runde Eintrittswunden und reichte fast zwölf Zentimeter tief. Wie ein Eispickel. Keine Waffe nach Art der Jungs von den Straßengangs.«


    »Ich halte immer noch an einer Aufnahmeprüfung in eine Bande fest. Ich will Flaco und die Jungs von der Cirrus Street befragen.«


    »Er war kein Ortsansässiger. Alle haben ihn sich genau angesehen, und niemand wußte, wer er war«, sagte Somers.


    »Wie siehst du es?«


    »Ein Anschlag.«


    »Nach Mafiaart? Das ist nicht ihre Methode«, sagte Lewin.


    »Es gibt viele bestellte Morde.«


    »Alley Munoz? Weshalb?«


    »Vielleicht hat er was gesehen oder gewußt.«


    »Hör auf, mein Leben noch komplizierter zu machen«, sagte Lewin.


    »Warum hat unser Bursche dann einen Eispickel benutzt?«


    »War gerade zur Hand.«


    »Wenn es einer dieser Straßenrowdies war, warum hat er kein Schießeisen genommen?«


    »Er hat es versetzt.«


    »Oder ein Messer?« sagte Somers.


    »Ich weiß es nicht, Professor. Du traust diesen Burschen zuviel zu. Sie überlegen diesen Scheiß nicht.«


    »Denk nach. Eine Handfeuerwaffe hinterläßt Geschosse. Da kannst du genausogut Fingerabdrücke hinterlassen. Aber du kannst ihn erstechen und die Straße schon halb hinunter sein, bevor irgend jemand den Vorfall überhaupt bemerkt. Mit einem Messer mußt du präzise sein, aber unser Junge hat auch dafür gesorgt, daß er dicht genug herankam. Aber was, wenn die Messerklinge sich verbiegt? Oder auf einer Rippe abbricht? Ein Eispickel ist widerstandsfähig. Harmlos. Mach ihn einfach sauber und leg ihn wieder in die Garage deines Nachbarn. Der Kerl ist schlau. Ein verkappter Mord auf Bestellung, am hellichten Tage. Eine Straßenbande verschleiert keinen Mord. Der ist Werbung für sie.«


    »Du denkst zu kompliziert. Ein vato will in die Bande. Jaime will rein. Die Jungs stellen ihm eine Aufgabe. Das ist lehrbuchmäßig.«


    »Aber er hat keinen Fehler gemacht.«


    »Glück gehabt.«


    »Aber er war nicht aus der Nachbarschaft«, sagte Somers.


    »Die Zeugen decken ihn. Sie glauben, sie sind als nächste dran.«


    »Das glaube ich nicht«, sagte Somers.


    »Warum nicht?«


    »Fühlt sich einfach nicht richtig an.«


    »Herr Bezirksstaatsanwalt, ich habe einfach das Gefühl, sie sagen die Wahrheit. Ich weiß einfach, daß sie es tun. Scheiße.«


    »Die Totenwache findet gerade statt. Wollen wir hingehen?« sagte Somers.


    »Ich denke, die Beerdigung morgen reicht. Da kommen mehr hin. Bei der Totenwache sind nur Familienangehörige und enge Freunde. Lassen wir ihnen ihr Privatleben. Außerdem, ich muß nach Hause.«


    »Ich werde die Nachbarschaft noch einmal durchforschen.«


    »Das ist schon erledigt. Von Rodriguez und mir. Wir haben alles zusammen.«


    »Ich will das selbst noch mal durchgehen. Wo war ich denn, als ihr es gemacht habt?«


    »Du hattest was mit deiner Tochter zu tun. War was zu erledigen.«


    »Stimmt. Ich weiß es wieder«, sagte Somers.


    »Ich gehe mit dir. Wann?«


    »Morgen. Nach der Beerdigung.«


    »Mein Junge hat ein Fußballspiel.«


    »Ich gehe allein«, sagte Somers.


    »Also, sagen wir, es war ein Anschlag. Wer will diesen Kerl tot sehen?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht hatte er ein Geheimnis. Wir wissen einfach nicht genug über ihn. Meinungsänderung?«


    »Ich lasse den Bandengedanken nicht fallen, aber ich meine, die Idee mit dem Anschlag ist es wert, sie einmal durchzugehen. Alley war eine Fliege an der Wand. Vielleicht sah er etwas, das er nicht sehen sollte. Was hatte diese Mieze Iris Thorne zu sagen?«


    »Nicht viel.«


    »Was hast du sie gefragt?«


    »Das Übliche.«


    »Zum Beispiel?«


    »Das Übliche. Du kennst es.«


    »Das übliche Was? Was zum Beispiel?«


    Somers seufzte erschöpft. »Wann hat sie ihn zum letztenmal gesehen, was hat sie gesagt, was hat er gesagt, was hat er gemacht, hatte er Feinde, war in den letzten paar Tagen irgend etwas anders. Das Übliche. In Ordnung?«


    »In Ordnung. Und?«


    »Und was?«


    »Was ist los mit dir? Was hat sie gesagt?«


    »Nichts«, sagte er achselzuckend, »nichts von Bedeutung.«


    »Laß mich den Richter spielen.«


    »Sie hatte nichts Sachdienliches zu sagen.«


    »Du hast sie nicht befragt.«


    »Doch.«


    »Also?«


    »Also? Also nichts. Ach, zum Teufel. Wir haben einfach über alte Zeiten geredet, und es wurde spät.«


    »Ihr habt über alte Zeiten geredet? Was für alte Zeiten hatten wir denn?«


    »Es ist lange her, in Ordnung? Alte Geschichte.«


    »Aber du hast sie ausgegraben.«


    »Was meinst du damit?«


    »Wirst du mit ihr reden oder herumschnüffeln?«


    »Warum sollen wir uns auf sie konzentrieren? Achtzig Leute arbeiten in dem Büro.«


    »Sie war Alleys Schwarm in dem Büro. Warum schützt du sie?«


    »Tu ich nicht.«


    »Dann hast du Angst vor ihr.«


    »Richtig.«


    »Ich werde mit ihr reden«, sagte Lewin.


    »Nicht nötig. Ich rede mit ihr.«


    »Wann?«


    »Morgen.«


    »Bei der Beerdigung?«


    »Hinterher.«


    »Bevor du noch einmal nachforschst?«


    »Hinterher.«


    »Nun aber langsam. Ich werde mit ihr reden, in Ordnung?«


    »In Ordnung.«


    »Ich kann die professionelle Distanz halten.«


    »No problema, Polyp.«


    »Du hast mich noch nie für unprofessionell gehalten.«


    »Kein Problem.«


    »Ich werde mit ihr reden.«


    »Ich werde auf deinen Bericht warten.«


    Iris wanderte zurück in die Küche, wo die vier Männer sich jetzt mit Sport herumschlugen. Sie lehnte sich an den Türrahmen, wandte ihnen den Rücken zu und erblickte einen Spiegel, der an der Wand eines kleinen Eingangskorridors hing. Sie bewunderte den geschnitzten Holzrahmen und spekulierte, wieviel ein Schauspieler bei einer Klamaukserie rausholen konnte, als sie in dem gedämpften Licht ihr Spiegelbild sah. Schlank, edel, selbstbewußt, teuer gekleidet und perfekt frisiert. Das war mit Sicherheit sie. Sie traf ihren eigenen Blick, und ihr kamen die Tränen. Nicht edel und nicht selbstbewußt. Kann die Freunde an einer Hand abzählen. Jetzt ist da einer weniger. Sie hatte das Gefühl, keine ausreichend gute Freundin für Alley gewesen zu sein, und ein Sturm des Bedauerns überkam sie. Sie beobachtete im Spiegel, wie die Party hinter ihr weiterging. Wann hatte sie zum letztenmal an andere gedacht, ohne sich direkt in den Mittelpunkt zu stellen? Sie konnte es immer noch in Ordnung bringen. Sie konnte für Alley schlau sein. Iris sah weg, zählte bis zehn und fand die vertraute, eingeübte Kontrolle wieder. Sie beschloß, sich noch ein Glas Wein zu holen.


    Eine Frau in einem fließenden Seidenkleid mit indianischem Druck, mit Schlapphut und zwei Chiffonschals um den Hals, wehte durch die vordere Tür herein, kam an Iris vorbei, zog eine Spur Patchouli hinter sich her und rauschte in das Wohnzimmer. Alle sahen sie an. Sie hielt den Kopf hocherhoben und lächelte. Sie hatte eine üppige Figur und ein hübsches, gut geschminktes, fleischiges Gesicht. Die Schichten ihres Kleides verbargen vermutlich mehr Umfang, als das Auge erkennen konnte, und ihre Größe deutete auf einen guten Appetit hin. Sie sah sich lasziv im Raum um und nahm alles wahr.


    »Berniece!« Josh tauchte plötzlich auf, fernsehschön und gepflegt, und küßte sie auf beide Wangen. Berniece schenkte ihm eine lange, kräftige Umarmung.


    Steve war der nächste. Berniece küßte ihn auf die Lippen und umfaßte sein Hinterteil mit den Händen. Alle lachten. Man ließ ihr solche Dinge durchgehen. Auch Steve lachte und zog an ihren Schals. Berniece gurrte ihm etwas ins Ohr.


    Iris dachte an die hunderttausend Übungen, die sie im Fitneßstudio gemacht hatte, und fragte sich, wo der Sinn darin lag. Vielleicht sollte sie ihr Haar einfach wachsen lassen und barfuß laufen. Vielleicht sollte sie nach Hause gehen. Sie glitt durch die Küche und den Korridor entlang und fand ein leeres hinteres Schlafzimmer. Sie schloß die Tür und setzte sich aufs Bett, fand ein paar Zeitschriften mit dem Titel Golf und blätterte sie durch. Sie beschloß, nach Hause zu gehen.


    »Da bist du ja!« Steve kam im Korridor auf sie zu. »Wo warst du?«


    »Unterwegs. Wo warst du?«


    »Ich habe dich vernachlässigt. Tut mir leid. Hier sind viele Leute, die ich kenne.«


    »Sieht so aus, als ob du Berniece gut kennst.«


    »Oh... sie ist immer so. Ich kenne sie seit Ewigkeiten.« Er kitzelte mit dem Zeigefinger ihren Bauch. »Ich habe die ganze Woche an dich gedacht.«


    »Nein, hast du nicht.«


    »Doch. Du hast mir gefehlt.«


    »Dir hat der Sex mit mir gefehlt.«


    »Du hast mir gefehlt.« Er kitzelte sie heftiger, und sie kicherte gegen ihren Willen.


    »Ich gehe. Dann kannst du mit deinen Freunden reden, ohne dir Gedanken um mich zu machen.«


    »Iris. Bleib. Wir gehen bald. Was ist los? Du bist wirklich still gewesen.«


    »Du und meine Mutter. Nichts ist los. Ich bin einfach nur müde.«


    »Müde?« Steve warf die Tür zu und preßte Iris mit dem Rücken dagegen.


    Iris kicherte.


    »Ich weiß das Richtige dagegen«, sagte Steve.


    Er küßte sie, drückte sein hartes Becken gegen sie. Er glitt mit den Händen über ihre Schenkel, unter ihren Rock, spürte die Strumpfbänder des Korsetts.


    »Miss Thorne, was haben wir denn hier?«


    Er ließ sich auf die Knie fallen und schob ihren Rock über die Schenkel.


    »Ooooh. Gefällt mir.«


    Er zog mit den Zähnen an dem Straps und schob den Stoff zwischen ihren Beinen weg. Sie glitt nach unten, so daß sich ihre Beine öffneten. Er forschte mit der Zunge, schob seine Hände nach hinten und ergriff ihre Pobacken. Sie griff mit beiden Händen in sein Haar und gab nach. Sie war Wasser. Sie war Erde. Sie war auf dem Weg auf den Teppich.


    Jemand drehte am Türknopf.


    Iris hielt die Luft an.


    Es klopfte. »Ist jemand da drinnen?«


    »Ja«, sagte Steve.


    »Ich muß unsere Sachen rausholen, um nach Hause zu gehen.«


    »In Ordnung.«


    Iris zog den Rock hinunter, Steve gab ihr einen langen Kuß, verschmierte ihren Lippenstift auf seinem Gesicht und ihrem. Sie öffneten die Tür, und ein Mann und eine Frau traten ein, spürten die prickelnde Atmosphäre und gingen mit abgewandtem Blick direkt zum Schrank. Steve lächelte Iris verlangend an.


    Sie ging vor ihm den Korridor entlang, wußte, daß er beobachtete, wie sich ihre Hüften in dem engen Leder-Mini bewegten. Er ging dicht hinter ihr und ließ eine Hand auf ihrer Hüfte liegen, und seine Hand glitt hin und her in der Bewegung ihres Gangs.


    »Noch eine Stunde«, sagte er. »Dann gehen wir.«


    »Gut«, sagte Iris und fragte sich, warum sie so dumm war.


    Süchtig nach funk food.


    Als sie das Wohnzimmer betraten, bekam Steve von Josh eine Gitarre in die Hand gedrückt. Berniece wollte singen. Josh saß vor dem Kamin auf dem Boden und hatte ein elektronisches Keyboard auf dem einen Beistelltisch vor sich. Steve setzte sich mit der Gitarre auf die Couch, und Iris wollte sich neben ihn setzen, aber die großbusige Brünette mit den Haremshosen zwängte sich vorher dazwischen. Iris lehnte sich an die Wand und dachte darüber nach, welche Wirkung sie wohl jetzt auf Steve hatte.


    Das elektronische Keyboard klang seicht durch das Haus, und Berniece fing an, mit einer umfangreichen Varietestimme zu singen.


    »Leute haben Haare auf dem Kopf...


    Leute haben Haare in der Nase...


    Manche Leute haben sogar Haare auf den Zähnen...«


    Berniece forderte alle auf, den Refrain kräftig mitzusingen. Iris sang mit, eigentlich gegen ihren Willen, aber sie wollte nicht steif wirken. Am Ende des Songs verlangte jemand die beliebte Melodie aus einem gerade laufenden Film, und Berniece erfand den Text zum größten Teil, was die Gruppe zum Lachen brachte. Sie wußte, wie man mit der Menge umgehen mußte. Dann kam etwas Gemütvolles, das Iris Schauder über den Rücken jagte, und Iris haßte sie dafür, haßte Berniece für ihren Appetit und für die Art und Weise, in der sie den Raum verführte. Iris überlegte, daß sie selbst oft verführt worden war durch das Schnelle, das Offensichtliche, das Einfache. Sie fühlte sich müde und leer. Berniece wollte nicht noch ein Lied singen, und die Menge zerstreute sich.


    Steve kam zu Iris. »Laß mich nur noch die Runde machen und mich von ein paar Leuten verabschieden, dann gehen wir.«


    »Ich muß in einer Stunde gehen«, sagte Iris.


    Fünfundvierzig Minuten vergingen. Iris hatte Steve die meiste Zeit nicht gesehen. Dann entdeckte sie ihn auf der Terrasse.


    Er stand in einer dunklen Ecke vor Berniece. Einer ihrer Chiffonschals war um seinen Hals geschlungen, und sie zog an beiden Enden, wobei sie ihre breiten Hüften seitlich hin und her schwang. Er berührte ihren Bauch mit seinem Zeigefinger, als ob er ein Baby kitzelte, so wie er Iris kitzelte.


    Iris holte ihre Handtasche und suchte Josh, um sich zu verabschieden, als Steve hinter ihr auftauchte. »Fertig zum Gehen?« fragte er.


    


    Irgendeine Autoalarmanlage schrillte erst einen hohen Ton, dann einen tiefen. Iris war wach, lag auf dem Rücken, starrte nach oben durch das Bullauge in der Bugkabine von Steves Boot. Das Boot schaukelte im Wind von Santa Ana, die Leinen quietschten geräuschvoll. Steve schlief auf dem Bauch, sein Arm ruhte schlaff und schwer auf ihrer Taille. Ein gemusterter Strumpf lag auf der Bettdecke aus Gänsedaunen und hing über die Bettkante, der andere lag zusammengeknüllt auf dem Fußboden. Ihr Minirock aus Leder machte an der Tür einen Handstand.


    Iris trug immer noch ihr Korsett, das sich schmerzhaft um die Rippen geschoben hatte. Sie zog es über den Kopf und warf es neben den Minirock. Steve drehte sich auf die Seite und zog sie an sich. Sie steckte die Nase in das weiche Haar seiner Achselhöhle. Es roch schwach nach Deo. Sie rieb sich die Stirn an seinem Bizeps und legte die Hand um seinen Nacken, dabei drückte sie die drahtigen Muskeln.


    »Steve?«


    »Ja.«


    »Was bin ich für dich?«


    »Was meinst du damit?«


    »Sind wir etwas oder nichts?«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Was bin ich für dich?«


    »Du bedeutest mir viel.«


    »Ich bin nicht die einzige Frau in deinem Leben.«


    »Du bist die wichtigste Frau in meinem Leben.«


    »Die wichtigste Frau in deinem Leben. Ich vermute, das ist es dann wohl, nicht? Zwischen dir und mir.«


    »Du hast gesagt, du bist glücklich so, wie es ist.«


    »War ich.«


    »Was ist los? Sag mir, was nicht stimmt.«


    »Ich weiß es nicht. Ich... ich weiß es einfach nicht.«


    Sie steckte die Nase in das Haar über seinem Ohr. Ein Schluchzen stieg in ihr auf, und sie versuchte, es zu unterdrücken. Zu spät.


    Steve drehte sich um und sah sie an. »Iris, was ist los?«


    »Alley wurde letzte Woche ermordet.«


    »Dein tauber Freund im Büro? Wie?«


    »Jemand hat ihn auf dem Weg von der Arbeit nach Hause erstochen.«


    Iris legte den Kopf auf Steves Brust und schluchzte. Steve legte beide Arme um sie und hielt sie fest. Die Tränen liefen ihr über das Gesicht und seine Brust hinunter. Er bewegte sich nicht, um sie wegzuwischen, machte auch keine Anstrengung, um ihr ein Taschentuch zu besorgen oder ihr zu sagen, daß alles wieder gut würde und sie aufhören könnte zu weinen. Er hielt sie einfach fest, ohne etwas zu sagen.

  


  
    


    [image: ] »Sei heiter. Sei fröhlich. Alley ist an einem schöneren Ort. Er steht aufrecht und geht geradeaus, erzählt Lügen und bewegt den Arsch. Er spuckt nicht mehr. Er würde es nicht wollen, daß du niedergeschlagen bist.«


    »Es bringt mich wirklich um, wenn Leute darüber reden, was Tote gewollt hätten. Wenn es um mich ginge, wäre ich stocksauer und würde keine Platitüden darüber wollen, daß ich an einem schöneren Ort wäre. Wer, zum Teufel, weiß das überhaupt?«


    »Bah! Was ist denn passiert? Ist dein Kämpfer letzte Nacht nicht durchgekommen?«


    »Verpiß dich.«


    »Ich weiß, was du brauchst. Einen kleinen Anmacher.« Teddy nahm ein Glasfläschchen aus seiner Jackettasche, steckte einen winzigen Löffel hinein und hielt ihn Iris hin. »Nimm was.«


    »Nein, danke.«


    »Komm, Iris. Ich dachte, du wärst cool. Bist du nicht cool?«


    »Ich sehe nur die Klamotten, die ich statt dessen hätte kaufen können. Außerdem, ich hab’ einen Kater.«


    »Da ist das genau richtig.«


    »Du solltest mit dem Zeug vorsichtiger umgehen.«


    Teddy hielt den Löffel an ein Nasenloch und schnaubte feucht. Er tauchte den Löffel noch einmal ein und versorgte die andere Seite. Dann fuhr er sanft mit dem Finger um den Rand von beiden Nasenlöchern, sammelte die restlichen Partikel auf der Fingerspitze und rieb sie in das Zahnfleisch ein.


    »Ahhh, Frühstück der Meister.«


    »Ich mache mir Gedanken um dich, Teddy.«


    »Das ist was Besonderes, Iris. Danke, daß du das mit mir teilst.«


    »Ich sollte aufhören, mir Gedanken um Leute zu machen, die sich um sich selbst keine Gedanken machen.«


    »Wir können in einen Buchladen gehen, und du kannst dir ein Buch über gegenseitige Abhängigkeit aussuchen. Es sind ungefähr fünfundzwanzig auf dem Markt.«


    »Von mir aus mach, was du willst. Aber wenn du Investoren ausnimmst und eine Freundin von mir schikanierst, dann bin ich verpflichtet, etwas zu sagen.«


    »He. Mach mir nicht den Tag kaputt durch die Erwähnung dieses Männergifts. Sie gehört der Vergangenheit an, in Ordnung?«


    »Es ist vorbei?«


    »Ja, es ist vorbei, ich brauche niemanden, der mir meine Geschenke zurückgibt.«


    »Und die Penny-Anleihen?«


    »Damit geht es aufwärts. Nur... weißt du, Iris... kümmer dich nicht um die ganze Welt.«


    »Keiner schert sich noch um den anderen. Niemand hat mehr Zeit.«


    »Wo, zur Hölle, sind wir hier überhaupt hingeraten? Warum sitzen diese Männer auf dem Bürgersteig herum?«


    »Sie suchen Arbeit.«


    »Auf der Straße?«


    »Leute fahren vorbei und nehmen sie für einen Tag Arbeit mit. Bau und Gartenarbeit und so was.«


    »Alles, was wir brauchen, sind ein paar Hühner und einige streunende Hunde, und es wird genau wie in El Salvador sein.«


    »Wenigstens ist Leben auf den Straßen. In Beverly Hills sieht man nur einen Gärtner, der die Hecken schneidet, oder ein Hausmädchen, das zur Bushaltestelle geht.«


    »Straßen sind zum Autofahren da. Man sollte meinen, es würde sie umbringen, wenn man ein bißchen Farbe auf diese Häuser werfen würde. Da ist die Kirche. Großer Andrang.«


    »Da sind die Bullen. Scheiße.«


    Teddy drehte den Kopf um. »Was für Bullen?«


    »Die Bullen, die im Büro waren.«


    »Was zum Teufel soll das?«


    


    »Prüf das«, sage Lewin, »Chuy von der Cirrus-Street-Bande und seine Freundin Bianca«, sagte Lewin. »Helfen Alleys Mutter aus dem Auto. Rührend. Sind sie verwandt?«


    Alleys Mutter war eine kleine Frau, von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet. Ihr Schleier war über den Hut zurückgeschlagen und hing zu beiden Seiten ihres Gesichts herunter. Sie war ernst und gefaßt. Nur noch ausgetrocknete Trauer. Sie hielt sich am Arm eines jüngeren Mannes fest, der mit einem kurzärmligen, lockeren Hemd bekleidet war, das bis zum Hals zugeknöpft war und dessen Schoß fast bis zu seinen Knien reichte; sein Haar war glatt nach hinten gekämmt und sein Gesichtsausdruck signalisierte versteinert »Mach mich nicht an«.


    Ein rundlicher Mann in den Vierzigern mit pomadigem Haar und in einem Anzug im Westernstil ergriff den Arm einer winzigen Frau mit grauem, zu einem Knoten zusammengesteckten Haar, die als nächste aus dem großen Auto älteren Baujahrs ausstieg.


    »Muß die Großmutter sein«, sagte Somers.


    Eine Frau mit einem dicken Zopf, der halb eingeschlagen und dessen Ende am Hinterkopf festgesteckt war, beobachtete Alleys Mutter aufmerksam, beugte sich auf die Fußballen vor und hatte einen großen Umschlag aus festem Papier in der Hand. Sie machte einen zögernden Schritt auf Alleys Mutter zu, blieb dann stehen.


    »Das ist Carmen«, sagte Lewin, »die Kellnerin aus dem Café Zamboanga. Sind viele Leute hier, mit denen wir noch nicht geredet haben. Prüf das.«


    Lewin drehte den Kopf in Richtung von zwei jungen Männern, die dunkle Brillen und lange, lockere, bis zum Hals zugeknöpfte Hemden über gebügelten Khakihosen und weißen Nike-Tennisschuhen trugen.


    »Flaco und Tiny, aus der Cirrus Street.«


    »Bedeutet, daß die Cirrus Street Alley nicht umgebracht hat. Sie würden nicht kommen, um den Burschen zu beerdigen«, sagte Somers.


    »Warum war Alley so beliebt bei der Gang?«


    »Blutsverwandt mit Chuy?«


    »Macht Alley zu einem guten Ziel für eine rivalisierende Bande.«


    »Meine Herren, guten Morgen.«


    Lewin und Somers drehten sich um zu einem lächelnden Stan Raab und einem ruhigen Joe Campbell.


    »Ach, Stan«, sagte Lewin und streckte die Hand aus. »Und Joe Campbell.«


    »Ich sagte gerade zu Joe, wie erstaunt ich bin, Sie hier zu sehen, Detectives«, sagte Stan. »Aber an der Beerdigung eines Mordopfers teilzunehmen, ist üblich bei der Polizei, hab’ ich recht?«


    »Absolut«, sagte Lewin belustigt.


    »Die Leute werden Dinge über den Toten enthüllen, die sie nicht sagen würden, wenn die Person noch am Leben wäre«, sagte Raab.


    »Die Leute reden«, Lewin öffnete und schloß drei Finger mehrmals gegen den Daumen, »in ihrer Trauer. Geldnöte, Liebesnöte, Gewohnheiten, alles. Sie haben absolut recht.«


    »Und der Begeher könnte sogar auftauchen«, sagte Stan.


    »Der was?« sagte Joe Campbell.


    »Derjenige, der den Mord begangen hat«, sagte Lewin.


    »Warum glaubst du das?« sagte Joe.


    »Er könnte Reue spüren oder ein Gefühl der Unwirklichkeit seiner Tat haben«, sagte Raab. »Die Beerdigung bestätigt das Verbrechen. Also halt die Augen auf, Joe.«


    »Sie sind ein richtiger Renaissance-Mann, Stan«, sagte Lewin. »Bauen Häuser, fliegen Flugzeuge, segeln Boote, Kriminologie...«


    »Das Leben ist keine Kostümprobe. Das sag’ ich immer. Wie laufen die Ermittlungen?«


    »Nur eine Frage der Zeit«, sagte Lewin.


    »Das ist eine gute Nachricht. Das muß schwer sein bei so vielen Männern in L.A., auf die die Beschreibung des Verbrechers paßt.«


    »Es ist die Art von Fall, der im allgemeinen früher oder später durch sorgfältige Routinearbeit gelöst wird«, sagte Lewin.


    »Das trifft nicht immer zu, daß der Täter Reue spürt«, sagte Joe.


    »Woran denken Sie, Joe?« fragte Somers.


    »An einen Profi. Da gibt es keine Reue... sollte man denken.«


    »Im allgemeinen nicht. Das ist wie eine geschäftliche Transaktion. Warum?« sagte Somers.


    »Ich dachte nur so. In dieser Richtung.«


    »In der Zeitung stand, daß Sie die Theorie haben, es gäbe einen Zusammenhang mit Banden oder Drogen«, sagte Raab.


    »Also«, sagte Lewin Somer ins Ohr, »guck dir das Baby in Schwarz an, das mit meinem Lieblingsarschloch dort geht.«


    Somers drehte sich um und sah, wie Iris und Teddy die Straße hinunter gingen. Als Teddy am Rand des Kirchengrundstücks angekommen war, nahm er eine Abkürzung nach rechts quer über den Rasen und ging auf die Rückseite des Gebäudes zu. Iris rief ihm etwas nach, aber er winkte ab und ging weiter.


    Somers guckte auf Iris’ Beine in schwarzen Strümpfen, und Lewin guckte Somers zu, wie er auf Iris’ Beine guckte.


    »Morgen, Detectives, Stan. Hallo, Joe.« Iris sah Somers eine Sekunde lang alles andere als herzlich an.


    Somers wandte sich bei der Frostigkeit halbwegs ab. Er interessierte sich für ein altersschwaches Baumhaus in einer riesigen Ulme, die auf einem grasbewachsenen Bürgersteig unten an der Straße stand. Die alten Wurzeln der Ulme hatten den Bürgersteig wellig aufgeworfen.


    »Iris«, sagte San, »wir sprachen gerade über die Theorie der Detectives, daß der Mord an Alley mit Banden oder Drogen in Zusammenhang stehen könnte.«


    »Diese Theorie stinkt«, sagte Iris. »Mit allem erforderlichen Respekt vor Ihrer professionellen Meinung, Detectives.«


    Stan lachte. »Sie müssen Iris’ Ehrlichkeit bewundern. Man weiß immer, woran man ist.«


    »Zweifellos«, sagte Somers.


    »Iris kann der Situation vermutlich eine einzigartige Wende geben«, sagte Stan. »Sie und Alley waren richtige Bürokumpel, wie Sie vielleicht wissen, Detectives.«


    »Ja«, sagte Lewin und wandte sich an Somers, der immer noch die Straße hinunter guckte, »das wissen wir.«


    »Das ist wie aus dem Lehrbuch, Stan«, sagte Iris, sah dabei Raab an, sprach aber laut. »Ein Mexikaner bringt einen anderen um, und statt gründliche Ermittlungen anzustellen, geben die Bullen Banden oder Drogen die Schuld. Das Rezept ist ganz einfach.«


    »Sie glauben, wir sind auf dem falschen Weg, Miss Thorne«, sagte Lewin.


    »Ich glaube, daß Sie sehr viel zu tun haben. Also machen Sie Ihre Arbeit so gut, wie Sie können, und dann gehen Sie zum nächsten Punkt über. Das ist die Realität. Alley war im Lauf der Dinge nicht sehr wichtig.«


    »Iris, du mußt der Polizei zugestehen, daß sie eine Meinung zum Ausdruck bringt, die auf Erfahrung basiert«, sagte Raab.


    »Ich werde Zugeständnisse machen, wenn es angebracht ist. Die Drogentheorie stinkt. Alley ist in seinem Leben so oft krank gewesen, daß er mit seiner Gesundheit sehr sorgsam umgegangen ist.«


    »Er brauchte keine zu nehmen, um am Handel damit beteiligt zu sein«, sagte Somers und drehte sich wieder um, schob sein Jackett zur Seite und legte die Hände auf die Hüften.


    »Er war auch um andere sehr besorgt«, sagte Iris, die Hände jetzt auf den Hüften. »Und der Gedanke einer Bandenbeteiligung ist grotesk. Jeder, der Alley kannte, hätte Ihnen das sagen können.«


    »Sieht so aus, als ob wir nur Sie zu fragen brauchten, Ma’am«, sagte Lewin.


    »Ich würde Ihnen gern jede Information über Alley geben, wenn es jemandem wichtig genug wäre, Fragen zu stellen, Sir«


    »Es ist eine schöne, alte Straße, findest du nicht auch, Iris?« sagte Joe Campbell.


    »Was?« sagte Iris und biß sich auf die Unterlippe.


    »Es ist eine schöne, alte Straße.«


    »Ja«, sagte Iris, »ist sie.«


    »Schlimm, daß die Häuser so heruntergekommen sind«, sagte Joe. »Aber die Kirche ist wunderschön. Groß und offen. Paßt zu Alley.« Joe lächelte Iris an.


    Iris sog an der Unterlippe und unterdrückte eine Träne. »Ich freue mich, daß so viele Leute gekommen sind. Wo ist Alleys Mutter? Ich möchte sie auf jeden Fall begrüßen.«


    »Ich glaube, sie ist hineingegangen«, sagte Somers.


    Lewin entdeckte Carmen, die Kellnerin, die zögernd unter einer der Allee-Ulmen stand. Er nickte ihr kurz zu.


    Carmen nickte zurück, preßte den Umschlag an die Brust. Sie sah Iris an, sah aus, als wollte sie gleich reden, drehte sich dann auf dem Absatz um und ging eilig die Kirchentreppe hinauf.


    »Wer ist die Frau?« sagte Iris. »Sie hat mich beobachtet.«


    »Sie ist die Kellnerin, die in dem Café arbeitet, in dem Alley jeden Tag nach der Arbeit Kaffee trank«, sagte Lewin.


    »Warum beobachtet sie mich?«


    »Vermutlich bewundert sie deinen guten Geschmack bei der Kleidung«, sagte Joe Campbell.


    Iris senkte den Kopf und lachte über das dick aufgetragene Kompliment.


    Joe Campbell zwinkerte ihr zu. »Es wird alles wieder gut.«


    »Danke, Joe«, sagte Iris.


    Somers sah Joe an, den einzigen Mann in der Gruppe, der so groß war wie er, dann interessierte er sich für eine Gruppe von Leuten, die aus einem Auto ausstiegen.


    »Was für eine Überraschung«, sagte Raab. »Da kommt Bill Drye.«


    »Guten Morgen, alle zusammen«, sagte Drye gutgelaunt.


    »Angenehme Überraschung, Drye«, sagte Iris.


    »Ich wollte meinem Mitarbeiter Alley die letzte Ehre


    erweisen.«


    »Miss Thorne, habe ich Sie nicht mit Teddy Kraus Vorfahren sehen?« sagte Lewin.


    »Der Tedstar ist hier?« sagte Drye. »Auch gut.«


    »Er mußte auf die Toilette.«


    »Ich sah ihn nicht die Treppe heraufkommen«, sagte Lewin.


    »Er ging durch den Hintereingang.«


    »Warum kam er nicht durch das vordere Portal?«


    »Sie werden ihn danach fragen müssen, Detective Lewin.«


    »Das werde ich tun. Ma’am.«


    »Sieht so aus, als ob eine ganze Menge Leute gekommen ist, um sich von Alley zu verabschieden«, sagte Drye. »Ich wußte nicht, daß er so beliebt war. Vermutlich das ganze Drogengeld, das er verteilt hat.« Er zwinkerte Iris zu.


    »Also, wir wollen diese Männer ihre Arbeit tun lassen«, sagte Raab. »Das ist ihr Job. Gehen wir hinein.«


    


    »Teddy«, flüsterte Iris. »Wo warst du?«


    »Da vorn, wie ich dir gesagt habe.«


    »Die ganze Zeit?«


    »Ich fühl’ mich nicht wohl, klar?« sagte Teddy atemlos. »Hast du heute was gegessen?«


    »Bleib ruhig, Mom.«


    »Ich hab’ für dich ein Programm mitgenommen. Hier.«


    »Behalt es. Warum stehen die Bullen vor der Kirche?«


    »Um mal zu sehen, was sie sehen können. Der Mörder könnte auftauchen.« Iris zog die Augenbrauen hoch. »Oder Tatverdächtige, sollte ich wohl sagen.«


    »Wissen sie das?«


    »Kriminologie. Raab hat mir damit gerade in den Ohren gelegen. Ich habe mich entschuldigt, um mich hier hinten hinzusetzen. Das hier ist ein McKinney-Zirlais. Ich konnte es nicht ertragen.«


    »Was macht Drye hier?«


    »Herumschnüffeln und schöntun. Da ist auch Joe Campbell.«


    »Stimmt es, daß seine Scheiße nicht stinkt?«


    »Hör auf. Er ist ein guter Mann. Sei ruhig. Sie fangen an.«


    Teddy schlug mit den Händen auf die Rückseite der Kirchenbank vor ihnen.


    »Hör auf damit«, zischte Iris.


    Teddy setzte sich auf seine Hände und wippte mit den Zehenspitzen auf und ab.


    »Der kleine Bulle starrt mich an«, sagte Teddy.


    »Der große starrt mich an. Ich hab’ langsam keine Lust mehr, so zu tun, als ob ich ihn nicht wahrnehme. Der kleine Bulle wollte wissen, wohin du gegangen bist.«


    »Du hast mit ihm geredet? Was hast du gesagt?«


    »Daß du den Hintereingang genommen hast, daß du auf die Toilette mußtest. Er wollte wissen, warum du nicht vorn reingegangen bist, und ich hab’ gesagt, daß er dich selbst fragen muß, und er hat gesagt, daß er das tun will.«


    »Warum ist er so verdammt interessiert an mir?«


    »Er ist ein Blödmann. Seine dummen Ma’ams und Miss Thornes.«


    »Beschissener Weltverbesserer.« Teddy wischte sich über den Kopf und steckte die Finger in den Hemdkragen. »Das ganze Ding ist in spanisch?« jammerte er. »Oh, Mann. Und was ist das? Zeichensprache?«


    »Wirst du ruhig sein. Ich übersetz’ die Zeichensprache. Was ist mit dir los. Es ist nicht heiß hier drinnen.«


    Teddy legte ein Taschentuch auf den Mund. »Ich krieg’ keine Luft.« Er rülpste.


    »Du bist blaß.«


    »Ich hab’ dir gesagt, daß ich Beerdigungen nicht leiden kann.«


    »Was ist mit dir los?«


    »Ich muß hier raus. Ich geh!«


    »Wie kommst du nach Hause?«


    »Ich muß raus. Laß mich durch.«


    Er stand auf, stieß sich die Knie an der Kirchenbank vor ihnen. Iris zog die Beine ein, dennoch trat Teddy ihr gegen den Knöchel, als er herausstolperte und dabei das Taschentuch vor den Mund hielt. Leute drehten sich nach seinen schweren Schritten auf dem Marmorboden um.


    Die Gemeinde begann mit einem Lied. Iris blätterte im Gesangbuch und rieb sich den Knöchel. Sie formulierte die Worte tonlos. Sie knieten nieder. Sie standen auf. Sie knieten nieder. Iris lehnte die Stirn an die Rückseite der hölzernen Kirchenbank vor ihr und guckte sich die eingeschnitzten Graffiti an. Sie hob den Kopf und meinte, sie hörte Teddy auf der Kirchentreppe würgen. Sie sprach das Vaterunser, holte die Worte aus dem Gedächtnis wie den Fahneneid.


    Ein Priester hielt die Rede auf den Toten. Iris sah weg von der Frau, die vorn in der Kirche in der Zeichensprache redete, und betrachtete die fleckigen Glasfenster, die zur Straßenseite hin mit schützendem Maschendraht bedeckt waren. Kräftige Farben. Gelb, Grün, Rot, Blau. Das Sonnenlicht dahinter warf bunte Flecken auf den Steinboden. Jesus als Schäfer, der eine Schafherde führte. Jesus, der kniend zu einer Menschenmenge sprach. Das musikalische Spanisch des Priesters umgab sie. Alley ist tot. Sie blickte wieder nach vorn und sah, wie John Somers sie beobachtete. Sein Gesicht wirkte wie das eines Schuljungen und traurig. Sie war auch traurig. Das Leben ist kurz. Zu kurz.


    Es war Zeit für sie, Alley die letzte Ehre zu erweisen. Iris hatte Angst. Sie glitt aus der Kirchenbank und stellte sich hinter Stan Raab und Joe Campbell. Drye schwebte irgendwie zwischen ihnen, wollte sich keinen Gesprächsfetzen entgehen lassen. Sie blickten zu Alley hinab.


    »Er sieht friedlich aus«, sagte Raab.


    »Ja«, sagte Drye, brach eine rote Nelke von einem der Blumengebinde ab und steckte sie sich ins Knopfloch.


    Raab runzelte die Stirn.


    »Ich möchte sie als Erinnerung behalten.«


    »Ich vermute, man kennt einen Menschen nie richtig«, sagte Joe Campbell. »Da ist immer etwas Unergründliches.«


    Iris stand still da, die Hände vor sich gefaltet. Somers stand ein paar Schritte entfernt, beobachtete.


    »Sein Gesicht«, sagte Raab. »Sein Tod war kein Kampf. Er war leicht. Eigentlich eine Erlösung. Seht mal.«


    »Sie haben gute Arbeit geleistet, nicht?« sagte Drye. »Sieht aus, als ob er schläft.«


    »Die Schminke stimmt nicht«, sagte Iris. »Sie ist zu dunkel.«


    »Überlaßt das Iris«, sagte Drye.


    Iris fing an, den Ring aus Silber und Perlmutt an ihrem Finger zu drehen. Sie drehte immer fester, zog ihn dann brutal ab, griff in den Sarg und steckte ihn Alley an einen Finger.


    »Sie berührt ihn!« sagte Drye in lautem Bühnenflüstern.


    Joe nahm Drye am Ärmel, um ihn zum Schweigen zu bringen.


    Iris legte ihre Hand auf Alleys schwarzes Haar und rieb einige Strähnen zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie gab ihm einen letzten Klaps, drehte sich um und stieß fast mit John Somers zusammen, dessen Augen feucht zu sein schienen. Schnell ging Iris fort und blinzelte mit den Augen, um die Tränen zu unterdrücken, und fing dann an, bis zehn zu zählen, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Bei zehn waren die Tränen dahin zurückgedrängt, woher sie gekommen waren.


    Iris fand Alleys Mutter. Sie war jünger, als Iris gedacht hatte, und man entdeckte bei ihr Alleys hohe Wangenknochen, das fein geschnittene Kinn, die geschwungenen Augenbrauen und die Karamelfarbe wieder. Iris fiel ihr Schulspanisch nicht mehr ein und versuchte es daher mit Zeichensprache. »Alley war mein Freund. Er war ein lieber und großzügiger und beliebter Mensch.«


    Alleys Mutter legte den Arm um Iris’ Hals und zog sie zu sich heran, wobei sie eine Hand im schwarzen Handschuh auf ihre Wange legte.


    Lewin ging hinüber zu Somers und flüsterte: »Wann redest du mit ihr?« Er nickte in Richtung Iris.


    »Jetzt nicht. Sie ist zu traurig.«


    »Seit wann kümmerst du dich um so was?«


    »Was hast du zu meckern?«


    »Es ist die beste Gelegenheit, Professor. Du weißt das.«


    »Ich ruf’ sie am Montag an.«


    »Und unser Tatverdächtiger wird bis dahin in Guatemala sein. Ich rede mit ihr. Heute. Ich krieg’ sie. Das wird ihre Einstellung verändern.«


    »Ich kümmer mich drum.«


    »Wann?«


    »Draußen. Ich vereinbare eine Zeit.«


    Iris ging zum hinteren Teil der Kirche, der Millionen von Meilen entfernt zu sein schien. Sie hörte hinter sich Dryes eifriges Geflüster mit Raab. Sie nahm keine Notiz von ihnen. Es bedeutete nichts. Carmen, die Kellnerin, drehte sich um, um Iris Vorbeigehen zu sehen.


    


    Iris schloß die Tür des Triumph auf, als John Somers auf sie zukam.


    Er hatte seine großen, quadratischen Hände geöffnet. »Iris?«


    »Ja.«


    »Iris...«


    »Noch mal ja.«


    »Ich möchte mich entschuldigen, weil ich so von der Rolle war.«


    Sie seufzte und berührte die Schweißtropfen auf ihrer Stirn mit dem Handrücken.


    Somers fuhr fort. »Ich bin nicht ehrlich zu dir gewesen. Aber keinen Scheiß mehr. Es ist, wie es ist. Ich muß diese Ermittlungen durchführen, und du bist Teil davon. Das ist nur die halbe Wahrheit. Ich möchte dich wieder kennenlernen, und ich weiß nicht, was das genau bedeutet. Das ist die andere Hälfte. Ich werde versuchen, die beiden Hälften auseinanderzuhalten. Ich weiß nicht, ob ich das kann, aber ich bin zu eigensinnig, um es nicht zu versuchen. Deshalb, iß mit mir zu Abend, bei mir zu Hause.«


    Iris öffnete den Mund und wollte etwas sagen.


    »Warte. Bevor du voreilige Schlüsse ziehst... es wird sehr ruhig sein, ungezwungen, mit meiner Tochter und meinem Hund, und wir haben Zeit, um ohne mürrische Ober und ohne rosa Essen zu reden, oder du kannst auch rosa Essen haben, wenn du das willst. Ich bin...«


    »In Ordnung.«


    »...ein guter Koch, und ich weiß, daß es kurzfristig ist und du vermutlich schon Pläne hast, aber wenn nicht, dann möchtest du heute abend vielleicht nicht allein sein und...«


    »In Ordnung.«


    »In Ordnung?«


    »Ja. In Ordnung. Ich habe keine Pläne, und ich will heute abend nicht allein sein. Danke für die Einladung.«


    »Schon gut. Ach, also, gehst du an das Grab?«


    »Nein. Ich habe mich von Alley schon verabschiedet. Mir ist ganz übel bei dem Zirkus.«


    »Laß dir erklären, wie du zu meinem Haus kommst.«


    Iris suchte in ihrer Handtasche nach etwas, auf dem sie schreiben konnte, und zog eins der Programme für die Beerdigung hervor. Sie schrieb die Anweisungen auf und steckte sie zusammengefaltet in die Tasche ihrer Kostümjacke.


    »Sagen wir um sechs?«


    »Gut.«


    Somers ging hinüber zu Paul Lewin, der an der Ulme lehnte und sie beobachtete.


    »Also. Hast du eine Verabredung getroffen?« sagte Lewin.


    »Ja, erledigt.«

  


  
    


    [image: ] Es ist ja nicht so, daß es ihnen egal ist.


    »Ich tue es nicht! Ich verkaufe Alley nicht!«


    »So ist es richtig, führen Sie weiter Selbstgespräche.«


    »Was?« sagte Iris.


    »Machen Sie nur weiter. Passiert immer öfter.«


    »Wer spricht wo?« sagte Iris.


    »Hier unten. Hätten Sie einen Vierteldollar übrig?«


    Die Stadtstreicherin saß unter dem Säulengang des McKinney-Alitzer-Gebäudes. Ihr Gesicht war gebräunt und verwittert, das Haar war gekämmt, aber schmutzig und zottelig geschnitten. Sie trug ein ausgeleiertes T-Shirt und zu große, ausgebeulte Khakihosen, die in der Taille aufgerollt waren, und eine maßgeschneiderte Kostümjacke, vermutlich von der Stuhllehne einer nachlässigen Geschäftsfrau in der Stadt geklaut, und so machte sie irgendwie einen heruntergekommenen und doch modischen Eindruck.


    Iris öffnete die Handtasche, ärgerlich, daß sie angesprochen worden war, aber auch gefangen an einem kleinen Angelhaken des schlechten Gewissens.


    »‘türlich, mit einem Vierteldollar kommt man nicht mehr weit«, sagte die Stadtstreicherin.


    Iris lächelte über den Handel um eine höhere Summe. Sie zog fünf Dollar heraus.


    »Danke. Großartiges Kostüm. Nicht viele Leute können gut Schwarz tragen.«


    »Sie sind in der falschen Branche.«


    »Vielleicht sind Sie es.«


    Iris’ Magen rebellierte bei der beiläufigen Wahrheit. Sie ging an der Frau vorbei, öffnete die Glastür und ging durch die Marmorhalle zum Tisch des Wachmanns.


    »Hallo, Nicky.«


    »Iris. Wieder mal am Samstag hier. Arbeit. Arbeit. Arbeit.«


    »Muß immer einen Schritt voraus bleiben.«


    »Das Wetter ist zu schön, um heute drinnen zu bleiben.«


    »Wir haben Smogalarm Stufe drei.«


    »Draußen ist es trocken und sonnig und schön.«


    »Die Last eines weiteren sonnigen Tages. Der Fluch Südkaliforniens. Wer ist die Stadtstreicherin?«


    »Lucille? Hat sie Sie belästigt?«


    »Nein. Muß ich mich eintragen, Nicky?«


    »Wollen Sie nicht?«


    »Mein Chef hat sich beschwert, daß ich so viele Überstunden eingereicht habe, und wenn er auftaucht und merkt, daß ich hiergewesen bin, sieht das nicht gut aus.«


    »Alles klar.«


    »Wenn er tatsächlich auftaucht, kannst du mich oben anrufen? Du kennst ihn, nicht? Stan Raab? Kleiner Mann, blondes Haar. Ruf einfach die Büronummer an, dann weiß ich, daß er auf dem Weg nach oben ist. Dann habe ich genug Zeit zu verschwinden. In Ordnung?«


    »Sicher, Schätzchen.«


    »Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, ruf mich doch an, wenn irgend jemand zu McKinney kommt, ja?«


    »Ihr Wille ist mir Befehl. Wie wäre es, wenn ich zu Hause bleibe und mich um den Haushalt kümmer, während Sie die Brötchen verdienen? Eine leitende Angestellte. Könnte mir ganz gut passen.«


    »Es würde dir nicht gefallen.«


    »Oh, doch.«


    »Du müßtest mich fragen, wenn du Geld ausgeben willst.«


    »Meine Arbeit wäre, Hausmann für eine leitende Angestellte zu sein.«


    »Das wird kompliziert. Glaub mir. Wiedersehen, Nicky. Vergiß den Anruf oben nicht.«


    Die Glastüren zum McKinney-Alitzer-Trakt waren schon von der Putzkolonne aufgeschlossen worden. Zwei große, gelbe Mülltonnen auf Rädern, an deren Seiten Putzlappen, Sprays und Plastiktüten hingen, standen auf dem fliederfarbenen Teppich in der Halle. Iris hörte, wie Türen aufgeschlossen wurden und ein Mann und eine Frau sich den Korridor hinunter etwas auf Spanisch zuriefen.


    Das Büro wurde von dem schwachen Licht beleuchtet, das durch die gefärbten Fenster kam. Iris ging in die Kaffeeküche. Die Automatenknöpfe leuchteten im Halbdunkel. Sie steckte zwanzig Cents hinein, drückte den Knopf für schwarzen Kaffee und griff mit Daumen und Zeigefinger nach den Fettpölsterchen auf ihrem Bauch, um zu entscheiden, ob sie sollte oder nicht. Eigentlich sollte sie nicht, aber sie würde sowieso. Sie steckte 45 Cent für ein Päckchen Schokoladenkekse hinein, das an einer Metallklammer in dem Automaten hing. Die Kekse glitten auf einer Schiene nach unten, fielen dann, klack, rund einen halben Meter tief in eine Stahlschale. Sie drehte die beiden Kekshälften auseinander und kratzte mit der unteren Zahnreihe die Cremefüllung ab. Sie öffnete eine Schublade neben der Spüle und wühlte sich durch die Päckchen mit Süßstoff, Einzelportionen Ketchup und Salz aus dem nahen Schnellimbiß, Plastikutensilien, in Papier eingewickelte Eßstäbchen und zerknüllten Papierservietten, bis sie schließlich das Schlachtermesser fand. Sie nahm das Messer und ging zurück in den Bürotrakt.


    Iris legte die Handtasche auf den Schreibtisch, setzte sich und aß noch einen Keks. Die Putzkolonne hatte das Licht eingeschaltet und leerte Abfalleimer am anderen Ende des Trakts. Iris griff über die Wand, die ihren Schreibtisch von dem Teddys trennte, und kippte mit der Messerklinge seinen Abfallkorb in ihre Richtung. Sie wühlte in Einwickelpapier von Erdbeerbonbons, Mini-Schokokeksen, Erdnußnaschereien und Popcorn. Die rosa Seiten der Penny-Anleihe waren ganz unten, wie ein Fächer gefaltet. Iris spießte ihn auf und zog ihn heraus. Teddy hatte die Ränder rundherum ausgefranst. Die ersten fünf Anleihen, die bei einem Penny pro Anteil abschlossen, waren eingekreist.


    Iris ging um die Trennwand herum und setzte sich an Teddys Schreibtisch. Sie versuchte die mittlere Schublade zu öffnen. Sie war nicht abgeschlossen. Kugelschreiber und Bleistifte lagen ordentlich neben Radiergummis, daneben Blöcke mit gelbem, liniertem Papier und eine offene Schachtel mit Visitenkarten, die mit Kleingeld für Automaten gefüllt war. Ein Stapel von Quittungen des Geldautomaten lag in der Ecke, alles Kreditkartenabbuchungen.


    Iris blätterte die gelben Blocks durch. Die Liste mit den Penny-Anteilen lag ganz unten.


    Immer weiter nach oben, Himmel. Diesen Scheiß kannst du nicht machen, Teddy.


    Iris zog den Stapel mit den gelben Blocks hervor, um die Liste zurückzulegen, und sah in der hinteren Ecke ein Foto. Sie erwartete ein Pornofoto, Spezialität von Billy Drye, aber es war eins von Iris, Teddy und Jaynie beim Firmenpicknick. Teddy stand in der Mitte, und Iris und Jaynie legten den Arm um ihn. Iris hatte einen Abzug von diesem Schnappschuß, aber ihrer war anders als der hier. Auf ihrem Abzug hatte Jaynie einen Kopf. Auf ihrem Abzug blutete Jaynie nicht rote Tinte aus einer Wunde, die auf ihrer Brust gezeichnet war.


    Ein Schauder lief Iris über den Rücken, und sie legte das Foto dahin zurück, wo sie es gefunden hatte, suchte hinten in der Schublade kurz nach dem fehlenden Kopf. Sie durchsuchte die anderen Schubladen und fand alles normal und ordentlich vor.


    Es wurde Zeit, sich an die Arbeit zu machen. Iris nahm das Messer. Sie ging den Korridor hinunter in Raabs Büro und setzte sich an seinen Schreibtisch. Die oberste Schublade war abgeschlossen Sie glitt mit den Händen über die Innenseiten des Schreibtisches, fand aber keinen Riegel. Da würde sie heute nichts erreichen. Nicht so schlimm. Im allgemeinen bewahrte er Kundeninformationen in dem hohen Aktenschrank aus Eiche in der Ecke auf. Da mußte sie herankommen.


    Der Aktenschrank war abgeschlossen. Das Schloß war hineingeschoben. Iris packte mit der linken Hand den Griff der oberen Schublade, hielt den Riegel mit dem Daumen fest und schob mit der rechten Hand die Messerklinge in den Zwischenraum zwischen der Schublade und dem Rahmen. Sie bohrte mit der Klinge und rüttelte gleichzeitig an der Schublade. Etwas löste sich, und die Schublade glitt auf geölten Rollen heraus.


    Iris legte das Messer auf den Aktenschrank, zog ihre schwarze Gabardinejacke aus und warf sie auf einen von Raabs Stühlen. Die Klimaanlage war ausgeschaltet, und es war heiß im Bürotrakt. Sie glitt mit den Fingerspitzen oben über die Aktenordner aus Pappe, während sie die Aufschriften durchsah, schloß diese Schublade, öffnete dann die nächste. Nach der Hälfte fand sie einen Ordner mit der Aufschrift »Worldco«. Sie griff zu und zog kräftig. Die Schublade war vollgestopft. Die Akte kam herausgerutscht. Sie fühlte sich leicht an. Sie öffnete sie. Sie war leer. Iris sah sich auf dem Fußboden um den Aktenschrank herum um, ob vielleicht etwas herausgefallen war. Nichts. Sie öffnete den Ordner noch einmal. Selbst die rosa Benachrichtigungszettel über Telefonanrufe und die Visitenkarten, von denen sie wußte, daß Raab sie auf der Innenseite von Kundenakten aufbewahrte, waren herausgezogen, hatten im Abstand von etwa einem Zentimeter kleine Perforationen hinterlassen.


    Iris legte die Worldco-Akte auf den Schrank und zog noch ein paar Kundenakten heraus. In jeder waren Kopien von Kauf- und Verkaufsaufträgen und ein Überblick über das Konto. Telefonische Nachrichten und Visitenkarten waren in der Innenseite des vorderen Aktendeckels gesammelt.


    Iris legte alles wieder in die Ordner zurück. Sie fing noch einmal bei der obersten Schublade an, beschloß, nach Unterlagen über EquiMex zu suchen, als sie merkte, daß das Telefon klingelte. Sie hielt die Luft an und hörte genauer hin. Es war das Telefon im Empfangsbereich. Sie rannte hin. Nach der Hälfte des Korridors schwieg es. Sie rannte zu Raabs Büro zurück und öffnete die zweite Schublade.


    Wenn das Nicky ist, ist jemand auf dem Weg nach oben. Sie öffnete die dritte Schublade. Ihre Finger wanderten über die Pappreiter.


    Jemand hatte sich vielleicht verwählt. Im schlimmsten Fall ist es... Raab. Ich habe einen Schlüssel... Ich habe das Recht, hier zu sein. Aber warum die Beerdigung verlassen, um hierher zu gehen?


    Sie öffnete die vierte Schublade und kniete sich hin. Ich war durcheinander... Sie ging die prallen Ordner durch... ohne Verstand vor Trauer. Ich dachte, die Arbeit würde… mich ablenken. Das ist albern, aber das kriege ich schon hin. Iris stand auf. Es gab keine EquiMex-Akte. Nein. Am besten ist es zu verschwinden.


    Sie hörte Raabs Stimme an der Tür zum Bürotrakt. Dann hörte sie eine weitere Stimme. Iris zerrte ihre Kostümjacke von der Stuhllehne. Sie hastete zu ihrem Schreibtisch, schnappte sich ihre Handtasche und sah sich nach einem Versteck um. Sie hatte nicht genug Zeit, um das andere Ende des Bürotrakts zu erreichen und im Materiallager unterzutauchen. Sie kroch unter ihren Schreibtisch und rollte ihren Bürostuhl vor die Öffnung.


    »Ist er sich sicher? Ich meine, wie glaubwürdig ist der Bursche?« sagte Raab.


    »Wendell Ellis hat schon für meinen Vater gearbeitet, als ich noch gar nicht geboren war. Er ist glaubwürdig.«


    Joe Campbell und Stan Raab standen in dem Gang neben Iris’ Schreibtisch. Iris preßte die Handtasche und die Kostümjacke an sich. Sie hielt die Luft an.


    »Warum sollte Alley einen solchen Plan ausbrüten und dann die Deckung auffliegen lassen, indem er den eigenen Namen als Direktor von EquiMex einträgt?« sagte Raab.


    »Darum denkt Pop, daß noch jemand anders dahintersteckt.«


    Der Riemen von Iris’ Schultertasche guckte unter ihrem Schreibtisch hervor. Die polierte Spitze von Stan Raabs Schuh hing darüber. Iris zog den Riemen zentimeterweise ein.


    »Wir sehen uns diesen Worldco-Ordner mal an, Joe, dann wird dein Vater zumindest zufrieden sein, daß an diesem Ende alles in Ordnung ist. So wie sich das Ding entwickelt, wird die Sicherheitskommission hier draußen übernachten. Ich greife mir wohl besser unsere Dokumente, bevor sie hier hereinkommen und die Aktenschränke öffnen.


    Du kommst aber auf jeden Fall zu Morgans Geburtstagsfeier am Samstag, oder?«


    »Natürlich.«


    »Und deine Eltern?«


    »Pop liebt Disneyland. Und du weißt, daß er Kinder liebt.«


    »Das stimmt, Sohn Nummer eins. Wann fängst du mit einem eigenen an?«


    »Spar dir das für Samstag. Dann kannst du dich zusammen mit den anderen auf mich einschießen.«


    »Kommt deine Schwester?«


    »Nicht in der Stadt.«


    Sie standen in Raabs Büro. Iris hatte oft genug an ihrem Schreibtisch gesessen und Stan zugehört, um seine Stimmlage und die Resonanz zu erkennen, die die Bürowände seiner Stimme gaben. Langsam schob sie ihren Schreibtischstuhl heraus, zuckte bei dem Geräusch zusammen, als er über den Fußbodenschutz aus Plastik rollte. Sie kroch heraus und hob den Kopf über ihre Trennwand. Sie konnte kaum in Stans Büro schauen.


    »Ein hartgesottener Italiener aus New York wie dein Vater findet Vergnügen an Disneyland.«


    Iris hängte sich die Handtasche quer vor die Brust und kroch auf Händen und Knien den Korridor hinunter, wobei sie sich eng an die Wände drückte. In der Halle reinigte einer aus der Putzkolonne die Glasplatte vom Couchtisch. Er sah sie neugierig an. Sie legte den Zeigefinger auf die Lippen. Wortlos. Am Eingang erhob sich Iris schnell und öffnete die Glastüren gerade so weit, daß sie sich hindurchquetschen konnte. Sie atmete erst wieder frei, als sich die Fahrstuhltüren hinter ihr schlossen und sie auf dem Weg nach unten war.


    Jacke, Handtasche..., was habe ich vergessen?


    »Dieser Aktenschrank ist nicht abgeschlossen«, sagte Stan Raab.


    »Hast du vergessen, ihn abzuschließen?«


    »Könnte sein. Hier ist der Worldco-Ordner. Warte. Er ist leer.« Stan Raab zeigte Joe den leeren Ordner.


    »Wieso ist der leer?«


    »Was hat das Messer da oben zu suchen?«


    »Jemand hat meinen Aktenschrank aufgebrochen.«


    »Mit einem Messer?«


    »Ich hab’ schon gesehen, wie die Sekretärinnen das gemacht haben, wenn sie einen Schlüssel verloren hatten. Jemand hat in meinem Aktenschrank herumgeschnüffelt und meine gesamten Worldco-Dokumente genommen.«


    »Warum hat der nicht den gesamten Ordner genommen?«


    »Damit es nicht so schnell auffällt? Ich habe ihn mir angesehen... gestern nachmittag.«


    »Wir waren die einzigen von McKinney, die sich unten eingetragen haben.«


    »Die Sicherheit hier ist unmöglich. Der Wachmann ist nur die Hälfte der Zeit an seinem Platz. Hast du die Stadtstreicherin im Eingang gesehen. Jeder kann hier herein.«


    »Aber wer?«


    


    Iris drehte den Zündschlüssel um, und der Motor des Triumph heulte in der leeren Garage auf. Sie schüttelte ihre Kostümjacke aus, faltete sie ordentlich zusammen und legte sie auf den Beifahrersitz. Sie schob das Autoradio in die Halterung. Sie überprüfte ihre Strümpfe an den Knien.


    Jacke, Handtasche...


    Iris fing an zu lachen. Sie lachte immer lauter, mit hoher Stimme und unkontrolliert. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie bog sich und hielt sich die Rippen. Sie machte den Ausdruck des Putzmannes immer wieder nach und rieb lachend ihre zerschundenen Knie. Das Lachen ging in Kichern über. Sie legte den Rückwärtsgang ein und sah es klar vor sich.


    »Das Messer!«


    Sie hörte auf zu lachen. Egal. Nur ein Messer.

  


  
    


    [image: ] Es war Samstag nachmittag. An einem Bankgebäude wurden 38,3 Grad Celsius angezeigt, und auf dem Lankershim Boulevard war viel los. Straßenhändler verkauften aus Kühlwagen Eis am Stiel. Aus den Schallplattenläden ertönte Salsa-Tanzmusik. Händler stellten Waren auf dem Bürgersteig aus. Leute gingen spazieren.


    John Somers ließ das Jackett seines guten marineblauen Anzugs im Auto, krempelte die Ärmel seines dunkelrot gestreiften Hemdes auf und lockerte seine gestreifte Ripskrawatte. Er zog die verschmutzte Glastür des Café Zamboanga auf und ging hinein in die nur wenig klimatisierte Hitze. Ein alter Mann mit sorgfältig gebügelten Khakihosen, die mit einem Gürtel um seine Brust gehalten wurden, und einem karierten Hemd blickte aus trüben Augen von einer Zeitung auf. Sein Filzhut, aus einer auffälligen Feder geschmückt, lag auf dem Tresen neben dem gebogenen Griff seines Stocks. Somers nickte ihm zu, und er nickte zurück. Ein kleines Mädchen aß Eis, ließ Schokolade heruntertropfen und baumelte auf dem hohen Hocker am Tresen mit den Beinen. Die Mutter warf Somers einen Seitenblick zu, schaute dann weg. Somers nahm an dem Tresen Platz, setzte sich rittlings auf den Hocker, um seine Länge unterzubringen.


    »Was kann ich für Sie tun?« Die Kellnerin trug ein rosa Kleid, frisch trotz der Hitze des Tages und der schmutzigen Umgebung. Eine rosa Blume hing am Ende ihres langen Zopfes. Ein Plastikanstecker an ihrem Kleid sagte, daß sie Carmen hieß. Sie schaute Somers mit einem Seitenblick an. Sie hatte ihn irgendwo schon einmal gesehen.


    »Ich nehme dasselbe wie sie.« Somers nickte in Richtung des kleinen Mädchens.


    Die Kellnerin stellte eine kleine Schale auf eine angeschlagene Untertasse und zog einen silbernen Eisportionierer aus einem milchigen Bad.


    »Was ist ein Sommer tag ohne Eis?« sinnierte Somers.


    Carmen lächelte knapp, drehte Somers den Rücken zu und holte das Schokoladeneis aus einem Pappeimer. Der alte Mann sah von seiner Zeitung auf. Das kleine Mädchen starrte unbeteiligt in die Gegend. Die alte Klimaanlage brummte. Die Glastüren dämpften den Lärm von draußen. »Geben sie mir zwei Kugeln?« sagte Somers.


    Carmen fuhr mit dem Löffel wieder in den Pappeimer und klatschte eine zweite Kugel auf die erste. Sie stellte die Schale vor Somers hin. Das Eis schmolz schon am Rand und war weich.


    »Irgendwie fühlt man sich bei einem Eis an einem heißen Sommertag wieder wie ein Kind, nicht?«


    Carmen lächelte widerstrebend.


    »Sagen Sie, Carmen«, sagte Somers, »haben Sie den Mann bedient, der letzte Woche ermordet wurde?«


    »Nein.«


    »Sie sind nicht den ganzen Tag hier?«


    »Ich hatte an dem Tag frei.«


    »Der Name der Kellnerin war auch Carmen.«


    Carmen sah Somers an, ihre braunen Augen waren mit dickem Eyeliner umrandet. »Ich hab’ Sie auf dem Begräbnis von Alley Munoz gesehen. Sie sind ein Bulle.«


    Somers nickte und ließ das Eis auf der Zunge zergehen.


    Carmen schüttelte verbittert den Kopf und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu, wischte den mit Chrom eingefaßten Linoleumtresen mit einem Schwamm ab. Das gelbe Marmormuster war mit silbernen Sternengruppen bedruckt. Das kleine Mädchen führte einen Löffel mit tropfender, brauner Eissuppe zum Mund und beobachtete Somers. Somers zwinkerte ihr zu.


    »Was haben Sie an dem Tag gesehen, Carmen?«


    »Ich hab’ es schon dem anderen gesagt. Dem kleinen und einem anderen Mann. Sie haben alles aufgeschrieben. Reden Sie nicht miteinander?«


    »Ich möchte es von Ihnen hören.«


    »Sie sehen nicht wie ein Bulle aus.«


    »Ich nehm’ das als Kompliment.« Er schob ihr seine Dienstmarke hin. »John Somers.« Er streckte die Hand aus.


    Carmen nahm zwei Finger und ließ dann los. »Okay. In Ordnung. So war das. Er kam rein. Ungefähr viertel nach sechs. Wie an jedem Wochentag. Er trank Kaffee. Er warf einen Blick in die Zeitung.«


    »Er hat an dem Tag keinen Kuchen gegessen?«


    »Kaffee. Was anderes bestellte er nie.«


    »Er nahm immer nur Kaffee?«


    »Seine Mutter hat ihm Abendbrot gemacht. Er wartete, um ihren Bus zu bekommen.«


    »Sie hätten es sich gemerkt, wenn er Kuchen bestellt hätte.«


    »Es wäre anders gewesen als sonst.«


    »Haben Sie mit ihm gesprochen?«


    »Ich hab’ ihn gefragt, wie es seiner Mutter ging, und er verstand es nicht. Er trank seinen Kaffee aus und ging.«


    »Was hatte er an?«


    »Seinen marineblauen Anzug. Mit Nadelstreifen. Ein hellblaues Hemd.«


    »Hatte er noch andere Anzüge?«


    »Ach du liebe Scheiße!«


    »Hatte er noch andere Anzüge?«


    »Einen einfarbigen dunkelblauen und einen einfarbigen grauen.«


    »Anthrazitgrau?«


    »Ja. Anthrazit. Hilft Ihnen das, den Mörder zu finden?«


    »Er hatte blaue Hemden?«


    »Ja.«


    »Und in anderen Farben?«


    »Weiße und blaue. Das ist alles, was ich bei ihm gesehen habe.«


    »Hatte er an dem Tag seine Aktentasche bei sich?«


    »Ich kann mich nicht daran erinnern.«


    »Was passierte, nachdem er das Café verlassen hatte?«


    »Ein vato hielt ihn draußen an. Ich habe Geschirr gespült und stand dabei mit dem Rücken zur Straßenfront. Ich hörte Schreien. Ich lief raus Er lag auf dem Bürgersteig. Überall war Blut. Ich ging rein und rief den Notruf an.«


    »Mit seinem Aktenkoffer.«


    »Nein.«


    »Hatte er nicht einen Aktenkoffer bei sich?«


    »Ich hab’ Ihnen gesagt, daß ich mich nicht daran erinnern kann.«


    »Hatte er nicht immer einen Aktenkoffer bei sich?«


    »Manchmal. Vielleicht. Ich erinnere mich nicht.«


    »Sie sind ziemlich aufmerksam, Carmen, nicht wahr?«


    »Ich weiß, was läuft.«


    »Sie kennen Alleys Kleidung und wissen, was er an dem Tag anhatte und was er an dem Tag und an jedem anderen Tag bestellte, und Sie können das Gespräch, das Sie mit ihm führten, wiederholen. Ziemlich eindrucksvoll.«


    Carmen zuckte mit den Achseln.


    »Aber Sie können sich nicht daran erinnern ob er seinen glänzenden Aktenkoffer aus Aluminium bei sich hatte, von dem seine Kollegen sagen, daß er nie ohne ihn ging. Irgendwas stimmt hier nicht, Carmen. Kommt es Ihnen nicht so vor, als ob hier etwas nicht stimmt?«


    Carmens braune Haut wurde rot.


    »Sieht so aus, als hätten Sie es bemerkt, wenn er seinen Aktenkoffer nicht bei sich gehabt hätte. Sie hätten sich gefragt, ob der Mörder ihn genommen hat. Sie hätten ihn gesucht. Stimmt’s, Carmen?«


    »Madre mia!« Sie drückte den braunen Schwamm über dem Spülstein aus und warf ihn auf den Tresen, marschierte dann auf Gummisohlen in die Küche, vorbei an dem Koch, der gerade aufwischte. Eine Tür öffnete sich. Sachen wurden herumgeworfen. Weiche Schritte kehrten zurück. Carmen hievte den Aktenkoffer auf den Tresen.


    »Da versucht man, was Nettes für jemanden zu tun...«


    »Was ist da drin?« fragte Somers.


    »Mist! Er ist voller Mist! Hier.« Sie öffnete den Deckel mit einem Klicken. »Sehen Sie!«


    Somers legte seine große Hand auf den Deckel und ließ den Aktenkoffer zuschnappen. »Haben Sie irgendwas rausgenommen?«


    »Ich würde einem Toten nie etwas wegnehmen. Warum verhaften Sie mich nicht gleich wegen Mordes?«


    Somers stand da, und das kleine Mädchen drehte den Kopf nach oben, um ihn anzusehen. »Carmen, danke für Ihre Mitarbeit.« Er legte ein paar Scheine auf den Tresen.


    Carmen faltete die Hände über der Brust und lehnte sich an den Kaffeeautomaten.


    »Wenn Sie noch einmal das Pech haben, am Ort eines Verbrechens zu sein, bitte, entfernen Sie nicht die Beweisstücke.«


    »Ich wollte ihn nach dem Begräbnis seiner Mutter bringen.«


    Somers nickte. »Ich weiß, daß Sie das wollten.« Er tätschelte dem kleinen Mädchen den Kopf, sagte »Ma’am« zu der Mutter, nickte dem alten Mann zu und ging. Er schloß den Kofferraum seines Autos auf, das vordem Café geparkt war, und warf den Aktenkoffer hinein. Er blickte in die helle Sonne, deren Bahn sich jetzt am späten Nachmittag nach unten zu senken begann.


    Somers machte ein paar genau berechnete Schritte und ging auf dem Bürgersteig in die Hocke. Er sah Lankershim nach Süden hinunter, um das zu sehen, was Alley gesehen hatte, dann drehte er sich um und schaute in die andere Richtung, dann guckte er den Zement an. Das Blut und die Kreidestriche waren weggewaschen worden, vermutlich von einem ordentlichen Ladenbesitzer. Er öffnete die Klinge seines Taschenmessers und kratzte an einer schokoladenfarbenen Substanz, die sich in den Rissen des Bürgersteigs festgesetzt hatte. In der Hocke beschrieb Somers einen Kreis und prüfte den Bürgersteig und den Rinnstein. Er stocherte mit der Klinge in Einwickelpapier und Zigarettenkippen herum, die vor den Ladenfassaden lagen, dann kroch er wie ein Krebs zum Rinnstein und wühlte dort mit der Klinge im Müll.


    Er stand auf und sah sich rundherum die Ladenfassaden und die Wohnungsfenster darüber auf beiden Straßenseiten an. Dann ging er in Zickzacklinien über den Bürgersteig, sah auf das Pflaster hinab, dann hoch zu den Fenstern, dann auf das Pflaster, hockte sich hin, um in Müll zu wühlen, blieb stehen, um in Schaufenster zu sehen. So ging er die Straße weiter hinunter, bis er die Ecke Lankershim und Hortense erreicht hatte. Er schaute nach oben, und ein Vorhang an einem Wohnungsfenster im zweiten Stock fiel zu.


    Somers betrat das Gebäude, ging zwei Treppen hinauf zu einem kleinen Absatz, der von einem abgewetzten Teppich mit verblaßtem Blumenmuster bedeckt war. Er klopfte an die Tür. Keine Antwort. Ein Schatten huschte an dem Guckloch vorbei.


    »Hallo! Hier ist Detective John Somers von der Polizei. Bitte, öffnen Sie die Tür.« Somers hielt seine Dienstmarke so hin, daß sie durch das Guckloch erkennbar war.


    Eine schrille, schwankende Stimme sagte: »Was wollen Sie?«


    »Ich möchte Ihnen ein paar Fragen zu dem Mord in der letzten Woche vor dem Café Zamboanga stellen. Ich werde Ihre Zeit nur ein paar Minuten in Anspruch nehmen.«


    Es gab ein scharfes Klicken, als die Schloßriegel zurückglitten. Die Tür ging fünf Zentimeter weit auf, wurde von einer Kette gehalten, und Somers sah ein großes, eingesunkenes Auge und eine knochige Wange.


    »Darf ich, bitte, hineinkommen?« Er hielt seine Dienstmarke vor die Öffnung, und das Auge rollte, um sie sich anzusehen. Die Tür ging zu, die Kette glitt zurück, dann öffnete sich die Tür weit.


    Eine Frau flatterte durch den Raum wie ein entfleuchter Kanarienvogel, schreckte damit zwei echte Kanarienvögel in einem Käfig auf, der mit einem Fransenschal bedeckt war und auf einem Hocker am Fenster stand. Sie drückte sich an das Fenster in der Ecke, zog die Vorhänge mit knotigen Händen über die Brust. Ein kleiner Ventilator auf einem Stuhl summte ruhig, sein Kopf drehte sich dabei hin und her.


    »Ma’am? Darf ich hereinkommen und Ihnen ein paar Fragen stellen?«


    Somers machte einen Schritt über die Schwelle. Die Frau keuchte und zog die Vorhänge noch fester um sich. Ihre Augen waren rund und aufgeregt. Die Kanarienvögel schlugen aufgescheucht gegen die Stangen ihres Käfigs.


    »Ich bleibe vor der Tür stehen, wenn Sie wollen. Ich möchte dem Jungen helfen, der ermordet wurde. Ich bin sicher, Sie würden auch gern helfen.«


    Die Frau ließ die Vorhänge plötzlich los und ging auf Somers zu, wobei sie ihr Kleid mit ihren knotigen Händen glättete. »Bitte kommen Sie herein und setzen Sie sich«, sagte sie mit schwankender Stimme. »Es ist viel zu heiß, um draußen zu sein, mein Sohn. Dieser arme Junge.« Sie legte eine Hand auf ihre zwiebelhäutige Wange und schüttelte den Kopf.


    Sie setzte sich auf eine Couch im Stil Ludwigs XIV., die mit zerrissener Waffelseide abgedeckt war, welche die weiße Unterlage erkennen ließ. Die Frau deutete Somers mit einer Handbewegung an, sich neben sie zu setzen.


    Das Wohnzimmer war spärlich möbliert. Neben dem Fenster, das auf den Lankershim Boulevard ging, stand ein Holzstuhl mit einem plattgesessenen Kissen auf dem Sitz.


    John Somers setzte sich neben sie auf die Couch und zog die Beine an, damit sie hinter den Couchtisch paßten. Er nahm einen Notizblock aus seiner Gesäßtasche. »Darf ich Ihren Namen wissen, Ma’am?«


    Die Frau saß sofort mit geradem, stocksteifem Rücken da und preßte Knie und Beine zusammen. Sie spreizte die Finger und legte sie auf den Rand der gläsernen Tischplatte. »Meine Freunde sagen, daß ich sehr gut spiele«, trällerte sie. »Soll ich etwas für Sie spielen?«


    Somers sah sich um und lauschte, ob noch jemand in der Wohnung war. Er hörte nur das Summen des Straßenlärms über dem sich drehenden Ventilator. Er würde das hier allein schaffen müssen. Er klappte seinen Notizblock zu und faltete die Hände im Schoß. »Bitte.«


    »Come on along and listen to the lullaby of Broadway. The hip hooray and ballyhoo, the lullaby of Broadway. The hip hooray and ballyhoo, the lullaby of Broadway...«


    Sie sang mit zittrigem Sopran, starrte aus verschreckten Augen vor sich hin. Die langen, knochigen Finger ihrer verschrumpelten Hände schlugen auf die Tischplatte, ihre nackten Arme und Beine waren lang und von blauen Adern durchzogen. Sie trug ein kurzärmeliges Baumwolldruckkleid, eingefaßt mit weißer Spitze. Ihr weißes Haar war zu einem engen Käppchen aus Locken dauergewellt.


    Somers rutschte unbehaglich hin und her.


    »The rumble of a subway train, the rattle of the taxis. The hip hooray and ballyhoo, the lullaby of Broadway.«


    Sie hörte auf zu singen und faltete die Hände im Schoß.


    Somers klatschte. »Das war ausgezeichnet, Mrs.... äh...?«


    »Miss Sara Freifield.«


    Somers streckte die Hand aus. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Miss Freifield.«


    »Sara, bitte.«


    Sara nahm seine Hand und schüttelte sie mit einem überraschend festen Griff. Ihre schwachen Knochen gaben Somers das Gefühl, als hielte er einen der Kanarienvögel fest. Sara stand auf, flatterte durch das Zimmer zu einem Sideboard und nahm eine gerahmte Fotografie hoch, die auf einem gestickten Läufer stand. Sie gab Somers das Foto. Es zeigte eine junge, geschmeidige Frau in paillettenbesetzten Barett, das seitlich an einem dunklen Bubikopf schwungvoll festgesteckt war. Ihre großen Augen waren mit schwarzem Kohlestift umrandet.


    »Sara. Sind Sie das?«


    Sie nickte kokett.


    »Sie müssen der gefeierte Star des Broadway gewesen sein. Ja?«


    Bei dem Lob schaukelte sie vor und zurück. Dann konzentrierte sich ihr Blick, und sie war wieder da. Sie stellte das Foto wieder auf das Sideboard, ging ans Fenster, setzte sich auf den Stuhl mit der geraden Lehne und zog den Vorhang zurück. »Arme Seele.«


    John Somers stand auf und stellte sich hinter sie. Sie hatte einen klaren Ausblick auf die Vorderseite des Café Zamboanga.


    »Was ist passiert?«


    »Ein Junge ging auf den Krüppel zu. Sie redeten, dann stach der Junge ihn nieder und lief weg und stieg in ein Auto. Möchten Sie Tee?«


    »Er stieg in ein Auto?«


    »Ja.«


    Sie stand auf und ging in den hinteren Teil der Wohnung. Somers folgte. Sie zündete einen Brenner des Gasherdes mit einem Streichholz an und stellte einen angeschlagenen Emaillekessel darauf. Aus dem Fenster der Küche hatte man, wie Somers bemerkte, Blick auf die Hortense Street. Sara ging zurück ins Wohnzimmer, und Somers hörte, wie sie eine Schublade des Sideboards aufzog. Sie summte schrill, kam mit zwei Porzellantassen zurück, die auf den Untertassen zerbrechlich klapperten.


    »Was für ein Auto, Sara?«


    Sie verschwand wieder im Wohnzimmer und kehrte mit einer Teekanne aus Porzellan zurück. Sie summte: »Hmmm hmm hmm hmmm hmm...« Der Kessel pfiff. Sie drehte die Flamme aus und spülte die Teekanne mit dem kochenden Wasser aus, schüttete Tee aus einer Dose hinein und füllte die Kanne mit Wasser.


    Sara stellte ein silbernes Stövchen auf den Küchentisch und setzte die Teekanne darauf. Sie stellte die Tassen mit den Untertassen an die jeweiligen Plätze und verschwand wieder im Wohnzimmer. Schließlich kehrte sie mit einer silbernen Zuckerdose und Sahnekanne auf einem kleinen silbernen Tablett zurück. Sie sah Somers und schaute ihn an, als hätte sie ihn noch nie gesehen. Sie runzelte die Stirn. »Wer sind Sie?«


    Somers spürte einen Anflug von Panik. »Sara?« Er machte eine beruhigende Bewegung mit beiden Händen. »Sara. Bitte, singen Sie noch ein Lied.«


    Sie lächelte und spreizte die Finger auf der Tischplatte.


    »Sadie, Sadie, give me your answer, do...«


    Sara stand abrupt auf, griff nach Somers’ Ärmel und zerrte ihn aus der Küche in das Schlafzimmer. Von hier aus ging ein Fenster auf die Hinterhöfe der Stuckhäuser an der Hortense Street und gab einen Blick auf die Cirrus Street einen Block nördlich frei. »Er rannte. Um die Ecke«, sie zeichnete mit dem langen Zeigefinger den Weg in der Luft nach, »durch den Hof, über den Zaun, stieg dann in ein großes, schwarzes Auto, das dort parkte«, und dabei zeigte sie auf die Cirrus Street.


    »Ein großes, schwarzes Auto?«


    »Ein Leichenwagen.«


    »Ein Auto groß wie ein Leichenwagen? Wie ein Cadillac?«


    Sara nahm einen Schal mit Blumendruck und Fransen, der über den Spiegel einer Frisierkommode drapiert war, zog ihn wie eine Bäuerin über Kopf und Schultern und setzte sich mit zusammengepreßten Knien und im Schoß gefalteten Händen auf das Bett.


    »Ein Cadillac.«


    »Schwarz?«


    »Blau. Ein blauer Cadillac. Vier Türen.« Tränen kamen aus Saras Augen und liefen ihr über das Gesicht. »Nein. Es war ein Leichenwagen.«


    Somers berührte sie an der Schulter, und sie schrie auf und zog sich zurück. Sie rollte sich mit an die Brust gezogenen Knien auf das Bett.


    »Haben Sie einen Leichenwagen oder einen Cadillac gesehen?«


    »Einen Cadillac. Einen großen, blauen.«


    Somers streckte die Hände aus, um sie zu berühren, zog sie dann aber zurück. »Danke, Sara. Sie waren eine große Hilfe.«


    Sara wimmerte leise, die Kanarienvogelknochen zitterten, der Schal war um ihren Kopf gezogen.


    Somers ging schnell aus dem Schlafzimmer, durch die Küche an dem vergessenen Tee vorbei, verfing sich mit dem Fuß an einem Stuhlbein, schob den Stuhl in seiner Eile über das Linoleum und sorgte dafür, daß sich die Eingangstür hinter ihm schloß. Er rannte die Treppen hinunter, auf den Lankershim Boulevard und die Straße hinunter zu seinem Auto. Eine heiße Brise wehte und wirbelte den Müll auf dem Bürgersteig auf. Somers kaufte sich bei einem Straßenverkäufer ein Eis am Stiel mit Mangogeschmack, setzte sich in sein Auto, drehte den Zündschlüssel um, stellte die Klimaanlage auf die höchste Stufe und rieb sich die Schläfen. Er öffnete die Augen und sah einen Gebrauchtwagenhandel auf der Ostseite der Straße, gegenüber von Saras Haus. Ein alter, blauer Cadillac, eine viertürige Dinosaurierlimousine war stolz auf einer erhöhten Plattform an der Ecke geparkt. Somers seufzte und schüttelte den Kopf. Er sah sich sein Eis an, stieg dann aus dem Auto und gab es dem Straßenverkäufer zurück.

  


  
    


    [image: ] 2518 Camille war ein winziger Holzbungalow mit einer großen Veranda und einem niedrigen Dach, erbaut im künstlerischen Stil Kaliforniens, der typisch war für Häuser der zwanziger und dreißiger Jahre. Eine überwucherte Palme stand im Vorgarten, schoß fünfzig Fuß gerade in die Höhe, der Stamm war eingehüllt in gelbe Palmwedel, der Fuß von altem Efeu bedeckt, das voller Spinnen saß, deren Netze sich weiß vor der Oberfläche der dunkelgrünen, staubigen Blätter abhoben. Aluminiumstühle mit fleckigen Plastikgurten standen auf der Veranda. Vom Vordach der Veranda hing ein Dschungel von Pflanzen herab, aufgehängt in mit kleinen Muscheln besetzten Makrameeschnüren, die durch die Sonne verblichen waren. Vor den Fenstern waren Eisenstangen, und eine Eisenpforte ersetzte die übliche Tür. Ein gläsernes Glockenmobile bimmelte im Wind, der Linderung versprach, aber heiß wehte.


    Zwei Mischlingshunde rannten über den gelben Rasen und bellten mit aufgestellten Nackenhaaren John Somers’ Hacken an. Ein aufmerksamer Schatten erschien in der Tür des Hauses auf der anderen Straßenseite. Somers klingelte und klopfte dann an den Holzrahmen an der Tür, als die Klingel nicht anschlug.


    Ein Mann, den Somers um die Dreißig schätzte und als einen der Sargträger wiedererkannte, kam an die Tür. Ein Baby wimmerte, ein Fernsehapparat sendete in Spanisch und Somers hörte innerhalb des Hauses ein Gesprächsgewirr in zwei Sprachen. Somers zeigte seine Dienstmarke, der Mann schob den Riegel zurück und öffnete die Eisenpforte.


    »Ich bin Efrain Munoz, Alleys Cousin«, sagte der Mann und streckte die Hand aus. »Ich hab’ Sie bei der Beerdigung gesehen.« Eine verblaßte Banden-Tätowierung zierte die Innenseite seines Handgelenks.


    Das Wohnzimmer war voller Leute, die Schenkel an Schenkel auf der Couch und auf Klappstühlen aus der Küche saßen. Somers erkannte Gesichter von der Beerdigung wieder, aber hier waren mehr Kinder.


    »Das ist ein Detective von der Polizei«, sagte Munoz zu der Gruppe.


    Es entstand Schweigen. Alle sahen Somers an, betrachteten abschätzend sein rotes Haar, die Sommersprossen und seine Koboldnase und versuchten, sich an sein Aussehen zu gewöhnen, das von dem der Polizisten, die sie aus dem Fernsehen kannten, abwich. Ein dicker Mann mit Pomade im Haar, auch einer der Sargträger, stand mit einem breiten Lächeln von der Couch auf, wobei ein Goldzahn aufblitzte, ergriff mit einer Hand die von Somers und schlug ihm mit der anderen auf den Rücken.


    »Willkommen in diesem Haus, Detective.« Er roch nach billigem Kölnisch Wasser. »Die Polizei ist hier willkommen. Eure Jungs haben einen Raubüberfall in meinem Geschäft am Boulevard beendet. Ich hätte umgebracht werden können.«


    Eine alte Frau, die in einem Sessel in einer Ecke saß, bekreuzigte sich.


    »Aber Gott sei Dank hat die Polizei die Kerle gekriegt.«


    »Tio Tito, warum erzählst du ihm nicht, wie sie Flaco ohne Grund den Kopf aufgeschlagen haben«, sagte ein junger Mann, der auf der Couch saß. Er trug ein ärmelloses T-Shirt, und auf seinen Armen waren mehrere blaue Tätowierungen, vermutlich von einem der örtlichen Straßenkünstler mit blauer Tinte ausgeführt. Auf seinem rechten Bizeps war ein dreidimensionales Kreuz, von dem Sonnenstrahlen ausgingen, auf dem linken ein von einem Pfeil durchstochenes Herz, aus dem Blutstropfen quollen, und auf der Innenseite seines rechten Unterarms stand in dreidimensionaler Blockschrift »Cirrus Street«. Ein Mädchen mit langem, dunklem, oben auf dem Kopf toupiertem Haar, weißem Lippenstift und dickem, schwarzem Augen-Make-up saß neben ihm, die Finger mit seinen verschlungen.


    »Hallo, Chuy«, sagte Somers. »Und Bianca. Lange her.«


    »Nicht lange genug, azul.«


    »Halt den Mund, hombre. Ich dulde diese Einstellung nicht in meinem Haus«, sagte Tito.


    Chuy stand auf, schlenderte langsam und ohne etwas zu sagen aus der Vordertür und zog Bianca hinter sich her.


    »Mein Neffe«, sagte Tito achselzuckend, »gibt sich hart, er und seine Jungs, weil sie nichts haben. Scheren sich um nichts. Detective, setzen Sie sich.«


    Er zog einen Stuhl heran. »Kann ich Ihnen ein Bier, ein Sodawasser anbieten? Essen Sie was. Meine Mutter hat Tamales gemacht.«


    »Ein Glas Wasser wäre bestens, danke.«


    Die Frau, die in der Küchentür stand, beeilte sich, das Wasser zu bringen. Sie reichte Somers einen abgenutzten Glasbecher, der mit verblaßten gelben Blumen bemalt war.


    »Detective, was können wir für Sie tun?« sagte Tito.


    »Ich bin hergekommen, um zu sehen, wie Alley gelebt hat, um mit den Leuten zu reden, die ihm nahestanden. Um die Teile zusammenzusetzen. Wer wohnt hier sonst noch?« fragte Somers. »Alleys Mutter, die meine Schwester ist, meine Frau und zwei Töchter und meine Mutter.« Er machte eine Handbewegung zu der Frau in dem Sessel. Sie nickte Somers hoheitsvoll zu. »Wir haben Alley und seine Mutter vor zehn Jahren aus Mexiko hergeholt, damit er hier auf eine Schule für Gehörlose geht.«


    Alle anderen Gespräche waren bis auf ein Flüstern hinter vorgehaltener Hand eingestellt worden. Somers betrachtete die Einrichtung. Da standen ein Sofa und ein S-förmiges Sofa in burgunderfarbenem Velours, ein Couchtisch aus einem Chromgestell mit Rauchglas und eine Anbauwand aus Chrom und Glas, alles brandneu. Das Neonlicht der Anbauwand beleuchtete in einem Bord eine Flamenco-Puppe in steifem rosa Chiffon und in einer anderen Ecke einen goldenen Plastikstier. Auf dem mittleren Bord stand eine Sammlung von gerahmten Fotos. Über der Tür hing ein Kruzifix. Zwei schwarze Samtbilder von Stierkampfszenen hingen über dem Fernsehapparat, der einen breiten Bildschirm hatte und ebenfalls neu war, genau wie die beiden Video-Kassettenrecorder und die Stereoanlage mit CD-Player, nach deren Preis Somers sich auch schon erkundigt und beschlossen hatte, daß sie zu teuer für ihn war.


    »Mister Munoz, Sie sagten, Sie haben ein Geschäft.«


    »Ein Bekleidungsgeschäft. Fünfzehn Jahre.«


    »Sie sehen aus, als ob Sie gut verdienen.«


    »Ja, ja. Aber wir arbeiten alle. Ich, meine Frau, Alleys Mutter, Maria. Und Alley. Er hat gutes Geld verdient, vor allem, nachdem er befördert worden war.«


    »Befördert?«


    »Oh, ja. sie haben ihn zum Direktor ihres Mexiko-Unternehmens gemacht. Große Aufgabe. Sie schickten ihn nach Mexiko und alles. Sehr große Aufgabe.« Tito nickte, um zu betonen, wie groß die Aufgabe war.


    »Wer schickte ihn?«


    Tito zuckte mit den Achseln. »Seine Chefs.«


    »Welcher Chef? Über wen hat er gesprochen?«


    »Ach, er hat viel geredet, wissen Sie. Er sprach von vielen Leuten. Er liebte seine Arbeit. Er war so stolz, als er diese Arbeit bekam, Detective.« Tito legte seine Hand auf Somers’ Schenkel und beugte sich näher zu ihm heran. »Er stand so früh am Morgen auf. Zog seinen Anzug an. Nahm seine Aktentasche.« Tito plusterte sich auf, um zu zeigen, wie Alley aussah. »Ich hab’ ihm gesagt, daß er bei mir im Geschäft arbeiten kann. Aber nein. Nicht Alley. Er sagte immer >Tio, meine Zukunft liegt dort<, und er zeigte in Richtung Stadt.


    Mister Raab war der große Chef. Er schenkte ihm zu Weihnachten einen goldenen Füller mit seinem Namen darauf. Alley war so stolz auf diesen Füller. Steckte ihn in seine Tasche, >hier<, sagte er, >genau wie die hohen Tiere<. Jaynie war seine Vorgesetzte. Und dann gab’s da noch Iris. Iris war seine besondere Freundin. Da war... ahh... lassen Sie mich nachdenken... Teddy. Ich kann all die Namen nicht behalten.«


    »Warum war Iris seine besondere Freundin?«


    »Sie konnte Zeichensprache. Sie hat mal Taube unterrichtet. Alley konnte sprechen, wissen Sie. Aber wenn man ihn nicht kannte, war er schwer zu verstehen. Und er war sehr stolz. Er wußte, daß seine Stimme merkwürdig klang. Die Art, wie die Leute ihn anguckten. Das verletzte ihn. So hatte er mit Iris jemanden, mit dem er in seiner Sprache reden konnte.«


    »Was hat er in Mexiko gemacht?«


    »Geschäfte.« Tito streckte seine geöffneten Handflächen nach oben. »Er wollte nicht darüber sprechen. Es war vertraulich.«


    »Hat er nie erzählt, was genau er in Mexiko machte?«


    »Er hat sich um das Geschäft gekümmert. Wenn sie von ihm verlangten, daß er nichts sagte, sagte er auch nichts. So war Alley. Aber er besuchte immer seine Heimatstadt und traf sich mit seinen Freunden dort.«


    »Wo war das?«


    »Oaxcatil.«


    »W-A-C-A…«


    »Nein. O-A-X-C-A-T-I-L. Oaxcatil. Hat denselben Namen wie der Vulkan dort.«


    »Wie viele Reisen hat er gemacht?«


    »Mal sehen. Drei... nein... zwei. Er bereitete sich gerade darauf vor, noch einmal zu fahren, dann... Sie wissen ja. Ich zeig’ es Ihnen.«


    Somers folgte Tito einen schmalen Korridor entlang, von dem an beiden Seiten jeweils zwei Zimmer abgingen und an dessen Ende ein kleines Bad lag. Tito öffnete die letzte Tür rechts, und sie betraten einen kleinen, sonnigen Raum, der von der Nachmittagssonne heiß war. Die hellblauen Vorhänge an den Fenstern waren zugezogen, und das Bett war mit einer marineblauen Decke zugedeckt. Auf einem kleinen Bücherbord standen Bücher in Spanisch, einige Romane, spanische und englische Wörterbücher, ein Exemplar von Fm Okay, You’re Okay und einige allgemeine Wirtschaftsbücher: Marketing, Wirtschaftsmathematik und Einführung in das Finanzwesen. Ein alter Holzschreibtisch stand an einer Wand. Ein »Vom Schreibtisch von...«-Block lag neben einem Bleistifthalter voller neuer Stifte und einer kleinen rot-weiß-grünen mexikanischen Flagge. Ein ausgestopfter Leguan kroch an einer Wand entlang, und eine kleine Flamencopuppe tanzte neben ihm, ein höhnisches Lächeln auf dem Plastikgesicht.


    Tito nahm eins der Wirtschaftsbücher aus dem Regal. »Sehen Sie. Hat immer gearbeitet, um besser zu werden. So war Alley. Er belegte Wirtschaftskurse am College in der Vermont Street.« Tito starrte ins Leere und lächelte unter Kopfschütteln schwermütig. Er wandte sich wieder seinem Gast zu.


    »War Alley gut auf der High School?«


    »Sehr gut. Er war ein sehr kluger Junge.«


    »Que pasa, Tito?«


    »Maria, haben wir dich geweckt?«


    »Ich schlaf’ nicht.« Sie sah Somers an. »Ich kenne Sie von der Beerdigung meines Sohnes.«


    »Ich bin Detective John Somers. Ich untersuche den Mord an Ihrem Sohn.«


    Maria Munoz nickte müde. »Was machst du hier, Tito?«


    »Der Detective wollte was über Alleys Reisen nach Mexiko wissen. Ich bin hergekommen, um ihm das hier zu zeigen.« Tito zog den Umschlag einer Fluggesellschaft unter dem Bleistifthalter hervor und zeigte Somers den Computerausdruck der Reiseroute. Alley flog Freitagabend nach Mexico City und am Sonntag wieder nach Hause, dabei war eine Autofahrt nach Oaxcatil am Samstag arrangiert.


    »Flog er immer übers Wochenende?«


    »Ja. Er sagte, er müsse jetzt auch am Wochenende arbeiten.«


    »Detective, sagen Sie mir, was mit meinem Sohn passiert ist.« Maria Munoz saß auf dem Bett, die Hände schlaff im Schoß und die Schultern nach vorn gebeugt. Einige graue Strähnen durchzogen das schwarze Haar.


    »Was glauben Sie, was passiert ist, Mrs. Munoz?«


    Sie seufzte, und die Schultern sanken noch weiter nach vorn. »Ich weiß es nicht. Etwas, das nicht recht ist. Zuviel Geld.«


    »Maria, seine Beförderung. Er verdiente gut«, sagte Tito.


    Sie winkte mit der Hand ab und atmete laut aus. »Niemand gibt einem verkrüppelten, tauben Jungen soviel Geld.«


    »Oh, Maria. Das liest man immer wieder in der Zeitung. Diese Bankiers, diese Börsenmakler, sie verdienen Millionen. Dies ist ein großartiges Land.«


    »Sie geben lieber meinem Sohn Geld als einem weißen Amerikaner? Einem gesunden Amerikaner, der hört und spricht? So großartig ist dieses Land nun auch wieder nicht.«


    »Er arbeitete mehr als der Rest. Das ist alles.«


    »Mrs. Munoz«, sagte Somers, »glauben Sie, daß Ihr Sohn vielleicht in etwas Illegales verwickelt war?«


    »Ich weiß es nicht. Ich frage ihn, Mijo, was machst du? Warum hast du soviel Geld? Tust du was Unrechtes? Sag es mir. Er sagt: »Mommy, ich tu nichts, daß du dich meinetwegen schämen mußt.< Ich sag’, in Ordnung, aber denk daran, du mußt vor Gott hintreten, und er sagt: >Das geht in Ordnung, Mommy, ich tu immer das Richtige. Ich arbeite schwer. Ich will, daß du stolz auf mich bist.< Ich sag’ ihm, daß es nicht das Geld ist, das mich stolz auf ihn macht. Mein Junge hatte ein schweres Leben. Die Leute sind so gemein, wissen Sie, sie lachen über ihn. Und er ist sehr stolz. Als ich dann von Oaxcatil hörte, wie er sich da unten benimmt, das Geld verteilt, da wußte ich, daß er ihnen was zu sagen versuchte.«


    »Lungerte Alley bei der örtlichen Bande herum? Könnte sie ihn dazu gebracht haben, etwas zu machen?«


    »Detective«, sagte Tito, »ich hab’ meinem nichtsnutzigen Neffen da draußen gesagt, daß ich ihn umbringe und daß ich auch seine Jungs umbringe, wenn ich herauskriege, daß sie dahinterstecken. Er sagt, daß ich ihn beleidige. Daß Alley sein Blutsbruder war.«


    »Mein Junge kannte den Unterschied zwischen Recht und Unrecht«, sagte Maria Munoz.


    »Was glauben Sie, was passiert ist, Tito?«


    »Es war niemand aus der Nachbarschaft. Das sagen mir alle. Ich weiß nicht. Ich glaube, es war Gottes Wille.«


    »Gottes Wille, daß ein verkrüppelter Junge auf der Straße stirbt wie ein Hund? Ich verstehe diesen Gott nicht.« Maria Munoz stand auf und ging aus der Tür, ihre blauen Frotteepantoffeln schlurften auf dem Teppich. Somers schätzte sie auf ungefähr vierzig, aber sie bewegte sich wie jemand, der viel älter war.


    Somers durchsuchte Alleys Schubladen und Schrank und sah unter dem Bett nach, aber er fand nichts Sachdienliches. Er lehnte ein Angebot, noch etwas zu essen und zu trinken, ab, schüttelte allen die Hand, versprach, sein Bestes zu tun, und ging dann.


    Vor dem Haus ging Somers zu Chuy und seiner Freundin, die auf dem Bordstein saßen. Die Luft roch nach Marihuana.


    »Chuy, wer hat deinen Cousin umgebracht?«


    »Finden Sie das heraus, azul, und wir werden uns um ihn kümmern.«


    Somers sah zu, wie zwei Mädchen auf einem Kreidegitter, das sie auf den Bürgersteig gemalt hatten, Himmel und Hölle spielten. Eins der Mädchen stand am Ende, Knie zusammen, Füße zusammen, Zehen knapp außerhalb der Linie, und warf ihre Hasenpfote und ihre Marke. Sie traf den Zement mit einem Kratzen und Klappern.


    »Wir bleiben in Verbindung, Chuy.« Somers stieg in sein Auto, um nach Hause zu fahren.

  


  
    


    [image: ] »Ist John Somers da, bitte?«


    »Mit wem spreche ich denn?«


    »Hier ist Iris Thorne. Und wer spricht da?«


    »Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, wer ich bin. Sie haben hier angerufen.«


    »Ist John da?«


    »Er ist da.«


    »Kann ich bitte mit ihm sprechen?«


    »Ja. Bleiben Sie dran.«


    Der Telefonhörer schlug einmal, zweimal, dann mehrere Male schnell gegen irgend etwas, wie er da so an seiner Schnur baumelte.


    »Dad! Diese Dame Iris ist am Telefon.«


    Iris wurde wütend.


    »John... hallo.... ich bin auf dem Weg zu dir… aber ich habe die Wegbeschreibung zu deinem Haus verloren.« Iris zwang sich zu einem Kichern.


    »Oh. Du willst immer noch kommen?«


    »Natürlich will ich kommen. Ich... sie muß mir aus der Tasche gefallen sein. Im allgemeinen verliere ich nichts, aber in letzter Zeit...«


    »Also, fühl dich nicht verpflichtet. Ich weiß, daß du einen langen Tag hattest.«


    »Willst du nicht, daß ich komme?«


    »Natürlich will ich, daß du kommst. Aber wenn du müde bist oder wenn es nicht gut für dich ist, dann geht das in Ordnung. Ich dachte, ich hätte dich heute auf dem Parkplatz vielleicht in die Klemme gebracht.«


    »Überhaupt nicht. Ich habe mich darauf gefreut. Sag mir noch einmal, wo du wohnst. War das deine Tochter?«


    


    Sie hat die Wegbeschreibung zu meinem Haus verloren. Eigentlich will sie gar nicht herkommen.


    Somers saß an seinem Schreibtisch im Arbeitszimmer. Er nahm den blauen, wegwischbaren Stift und schrieb »Alley« oben in die Mitte auf ein weißes Brett, das an die Wand genagelt war. Auf die linke Seite schrieb er untereinander: Onkel Tito, Mrs. Munoz, Chuy/Cirrus St., Carmen, Miss Sara. Er zog eine waagerechte Linie und schrieb: Aktentasche, Eispickel, Oaxcatil, Leichenwagen/Cadillac. Rechts schrieb er untereinander: Stan Raab, Teddy Kraus, Joe Campbell, Billy Drye, Jayne Perkins, Iris Thorne. Er setzte ein Fragezeichen hinter Iris’ Namen. Dann kreiste er ihn ein und kreiste ihn noch einmal ein.


    Somers nahm das Foto von Alley, das die Polizei aus Alleys kalifornischem Ausweis als Schwarzweißabzug vergrößert hatte — ein düsterer Alley mit ernsthaften Augen — , und befestigte es mit einem ananasförmigen Magneten, auf dem »Hawaii« stand, an dem weißen Brett. Dann öffnete er Alleys Aktentasche.


    Drinnen waren: ein Päckchen Papiertaschentücher, ein Buch über den Umgang mit Zeit, ein weiteres darüber, wie man sein Leben in die Hand nimmt, einige Muscheln in einem Täschchen mit Reißverschluß, eine braune Papiertüte mit einem Apfel und einer Serviette und einem sauber zusammengefalteten Stück Alufolie, ein Taschenrechner, ein Spielzeugvergrößerungsglas aus einem Knallbonbon, neue Kugelschreiber und Bleistifte. Lauter Mist wie Carmen gesagt hatte. Somers durchstöberte den Inhalt mit einem Brieföffner von seinem Schreibtisch.


    Er zog ein Taschentuch aus dem Plastikpäckchen und legte es über seine Finger. Er zog einen Notizblock aus dem Fach für Akten. »Vom Schreibtisch von... Alejandro Munoz.« Somers faßte den Block am Rand an und drehte ihn so, daß Licht auf die Oberfläche fiel. Da waren Schreibabdrücke, aber er konnte sie nicht entziffern. Er legte den Block wieder hinein. In einer Öffnung vorn an dem Aktenfach steckten Visitenkarten. Somers zog eine heraus. Das Logo von McKinney Alitzer war aufgedruckt und der Text: »Alejandro Munoz, Direktor, Bereich Mexiko«.


    Durch das Fenster des Arbeitszimmers betrachtete Somers die Nachmittagsschatten und sah dann wieder auf die Karte, schnippte mit dem Daumen gegen das feste Papier und steckte sie in seine Brieftasche. Er sah auf die Uhr, schloß Alleys Aktentasche und stellte sie mitten auf den Schreibtisch. Er bemerkte einen dunklen Fleck an der Ecke.


    Somers studierte sein Gesicht in einem Spiegel, der über einer Couch hing. Er knöpfte seine Levi’s-Jeans auf und steckte das weiße Baumwollhemd mit blauen Streifen hinein, das seine Tochter ihm zum Geburtstag geschenkt hatte, ausgesucht vermutlich mit Hilfe seiner Ex-Frau, und überlegte, daß er immer von Frauen angezogen worden war.


    Iris steht vermutlich mehr auf Armani-Anzügen. Nun mal langsam. Das hier ist nur ein Abendessen. Jeder kann Wegbeschreibungen verlieren, und es ist nur ein Abendessen.


    Er untersuchte die weichen Fettpolster, die sich ein wenig über seinem Gürtel wölbten, und ließ die Hand über sein Kinn gleiten, um es auf stachelige Stellen zu überprüfen.


    Vielleicht sollte ich eine richtige Hose tragen. Zu förmlich. Oder Shorts. Warte. Es ist nur ein Abendessen mit einer alten Freundin.


    


    Iris ließ den Triumph schleichen und warf einen Seitenblick auf die Straßenschilder, suchte nach der Cat Canyon Road, an der sie links abbiegen sollte, nachdem sie die Kreuzung von Old und New Topanga Canyon Boulevard passiert hatte. Autos und Motorräder hasteten über kurvige Straße, die das trockene San Fernando Valley im Osten mit Malibu hinter den Hügeln und jenseits des Canyon im Westen verband. An der Canyonstraße lagen Western-Läden, nach Patschuli und Gewürznelken duftende Restaurants mit Gesundheitskost, gemütliche italienische Restaurants mit baumelnden Chianti-Flaschen, irre Rock-and-Roll-Schuppen mit davor geparkten Harleys, Ateliers mit Holzarbeiten, vollgestopft mit Pelikan- und Delphinskulpturen, und Mode-Boutiquen, in denen bunte Krawatten auf wunderbare Weise wieder modisch waren. Leute verkauften Obst und Gemüse an Straßenständen und Teppiche und gerahmte Bilder und Shorts aus den Kofferräumen von Autos.


    Die Mitte des Canyons war weit entfernt von allem — weit entfernt von dem Freeway, den Flanierstraßen, dem Strand. Teile davon waren bewaldet und von Bächen durchzogen, Heimat für Kojoten, die nachts herumstreunten und sich unvorsichtige Hauskatzen holten, Heimat für Hirsche und Rehe, einige wenige Berglöwen, Schildkröten und Stinktiere und Schlangen. Heimat für Leute, die Landluft in L.A. suchten. Heimat für die Überbleibsel der Gegenkultur.


    Iris fand die Cat Canyon Road und bog ab, überquerte eine Holzbrücke über einen schmalen Bach, der durch die Dürre ausgetrocknet war. Sie fand die Withered Canyon Road zum zweiten Abbiegen und wand sich immer weiter nach oben. Das Pflaster hörte auf und wurde zu Staub, von Steinen durchsetzt. Sie folgte der Straße bis ans Ende und parkte auf einer nicht gepflasterten Lichtung, die den Blick auf die sommerlich braunen Santa Monica Mountains und den blauen Pazifik freigab. Die Verwerfungslinie unterhalb der Berge hatte die Erde so „ aufgeworfen und gefaltet, daß die braunen Hügel wie eine Bettdecke nach einer unruhigen Nacht aussahen.


    Unten an der Straße hatten Anwohner Holzbretter mit aufgemalten oder eingeschnitzten Namen an einen Pfosten genagelt. Baufällige Fachwerkhäuser mit selbstgemachten farbigen Glasfenstern, Mobiles aus Metallröhren und Hunden, die auf Betten von abgefallenen Tannennadeln schliefen, standen neben neueren Bauten aus Zement und grünlichen Glasbausteinen oder dunklem Holz und Rauchglas, die aussahen wie Ausstellungsstücke in einer Zeitschrift für architektonisches Design. »Der feine Stil für ein Plätzchen am Rande der Wildnis.«


    Iris ging die Straße hinauf, die immer steiler wurde, und die Absätze ihrer Pumps rutschten auf dem Kies und bohrten kleine, runde Löcher in den Schmutz. Sie balancierte auf einem Fuß und griff nach dem anderen, um den Schaden an ihren teuren Schuhen zu überprüfen. Oben auf dem Hügel sah sie einen Stahlbriefkasten an einem Pfosten, bemalt mit John Somers’ Hausnummer und ein paar schlichten Gänseblümchen. Sie kletterte einen gepflegten Pfad hinauf, der gesäumt war von kräftigen, im Frühling blühenden Bodengewächsen und von Felsbrocken, und als sie den Kamm des Hügels erreicht hatte, sah sie schließlich das Haus. Es klebte am Hang, war den Hügel hinunter in mehreren Etagen gebaut und bestand aus Holz, das so gestrichen war, daß es wie Redwood aussah.


    Iris klingelte. Keine Antwort. Sie faßte die Tür an. Sie war offen.


    »Hallo?«


    Ein muskulöser weißer Bullterrier schoß bellend durch die Tür. Iris stand still. Sie beobachtete den Hund, und der Hund beobachtete sie mit einem blauen und einem braunen Auge. Er knurrte.


    »Barty, aufhören.«


    Das Mädchen folgte dem Hund durch die Tür. Sie war in dem unbestimmbaren Alter eines heranwachsenden Mädchens, irgendwo zwischen elf und fünfzehn, und fast so groß wie Iris, schlank und gebräunt, mit Kurven, die fehl am Platz wirkten, da die Puppen kaum beiseite gelegt waren. Sie trug ausgebeulte, knielange Shorts, ein übergroßes T-Shirt mit aufgerollten Ärmeln, regenbogenfarbene Gummisandalen und mehrere ausgefranste, schmutzige Freundschaftsbänder um das Handgelenk. Ihre Fingernägel und Zehennägel waren mit arg abgesplittertem rosa Nagellack bemalt, ein Versuch zu Glamour, ohne die Disziplin, ihn zu erhalten. Sie hatte langes, dickes, zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenes Haar von Somers’ rotbrauner Farbe.


    »Du bist Iris«, stellte sie fest.


    »Ja«, sagte Iris und fühlte sich nicht willkommen. »Bist du Johns Tochter?«


    »Hat er dir nichts von mir erzählt?« Sie tätschelte dem Hund den Kopf. Der Hund sah Iris mit zusammengekniffenen Augen an, hob den Kopf und erschnüffelte die Luft in Iris’ Richtung. In seiner Kehle knurrte es, und seine Nackenhaare stellten sich auf.


    »Er... bestimmt, er...«


    John Somers kam um die Hausecke. »Iris.« Seine Stimme hatte ein leichtes Blubbern. Er räusperte sich. »Du hast es gefunden. Und du hast Chloe und Barty kennengelernt.«


    »In gewisser Weise. Hallo, Chloe.«


    »Hallo.« Chloe drehte sich um und ging ins Haus. Der Hund folgte. Sie fing an, die Tür zuzuziehen, steckte dann den Kopf noch einmal heraus. »Dad, ich gehe zu Courtney nach Hause.«


    »Gut, aber du bist zum Abendessen zurück.«


    »Aber Daaad...«


    »Wir haben bereits darüber gesprochen.«


    Chloe seufzte theatralisch und knallte die Tür zu.


    Somers sah Iris an und zuckte mit den Achseln. »Vierzehn.«


    »Ich glaube, sie mag mich nicht.«


    »Chloe? Natürlich mag sie dich.«


    »Wohnt sie hier?«


    »Nein, sie wohnt bei ihrer Mutter im Tal, aber sie kommt hierher, so oft, wie sie will, was bedeutet, daß sie den Sommer über praktisch hier wohnt. Komm rein. Ich führ’ dich herum.«


    Somers stieß die Tür auf, in die bunte Glasfenster eingesetzt waren. Sie gingen mit quietschenden Schritten einen Holzkorridor entlang in ein Wohnzimmer mit hoher Balkendecke und astreichen Kieferwänden mit eingebauten Bücherregalen, die vollgestopft waren mit Büchern, Schallplatten und Krimskrams. Zwischen zwei abgewetzten Sofas stand ein Couchtisch mit einer harzbedeckten Baumstammscheibe. Sonnenlicht strömte durch eine Glaswand, die sich auf einen Balkon öffnete, der die gesamte Länge des Hauses einnahm. Der Balkon hatte ein Loch in der Mitte, das dem Stamm einer großen Eiche Platz gab. Ihre Aste wuchsen über das Haus, gaben dem halben Balkon Schatten und bescherten ihm einen Boden voller herabgefallener Blätter.


    Sie steckten die Köpfe ins Arbeitszimmer und dann in das Badezimmer oben, wo eine Orchidee mit einem einzigen langen Stil voller getüpfelter Blüten auf der Fensterbank wuchs. Somers zeigte auf eine enge Treppe nach unten zu den Schlafzimmern. Sie durchquerten eine sonnige Küche mit gelben und dunkelroten Kacheln, die auf den Canyon ging. Es war eine funktionstüchtige Küche mit Holzlöffeln, Spachteln, Zangen, Eßstäbchen und Sieben, die in einen Tontopf gestopft und vom Gebrauch fleckig waren.


    John Somers nahm zwei Gläser, holte aus dem Kühlschrank eine Flasche Wein, und sie gingen einen abschüssigen Garten hinab zu einem Gemüsebeet mit gepflegten Reihen von Tomatenpflanzen, schwer von Früchten, Karotten, Radieschen und hohem Mais. Der Hund lag im Mais, die Blätter streichelten seinen Rücken. Ein alter Pfirsichbaum breitete seine dicken Aste voller Früchte und dunklen, ovalen Blättern in einer entfernten Ecke des Gartens aus. John und Iris vertrieben die Vögel, die die heruntergefallenen Früchte fraßen.


    »Hübsch hier«, sagte Iris.


    »Es gefällt dir, wirklich?«


    »Sicher. Warum bist du überrascht?«


    »Es ist alles irgendwie... rustikal. Sieht nicht so aus, als wäre es nach deinem Geschmack.«


    »Ich mag rustikale Dinge. Wie lange wohnst du hier schon?«


    »Zehn Jahre.«


    »Deine Frau wollte das Haus nicht?«


    »Nein. Sie sagte, daß da zuviel von mir drinsteckt.« Gut gemacht. Laß sie wissen, wie wenig Barbara von mir hält. Er drehte sich um und ging in den Gemüsegarten. »Hilf mir, ein paar Tomaten zu pflücken. Ich mach’ einen Tomatensalat mit Basilikum und Olivenöl.«


    Iris betrat den weichen Boden. »Stimmt. Du hast gesagt, daß du gut kochst.«


    »Ja. Und du?«


    Iris zuckte mit den Achseln. »Nein. Aber ich mag, wenn Männer es können.« Ihr Absatz versank tief in der Erde. Als sie versuchte, ihn zu befreien, rutschte ihr der Fuß aus dem Schuh, und sie stolperte nach vorn. Somers machte einen Schritt und fing sie auf, indem er sie bei den Unterarmen ergriff.


    »Sei vorsichtig.«


    Er blickte an ihr hinab und traf ihre Augen, die bei dem dunkler werdenden Himmel sehr blau aussahen, und sie lachte nervös und schaute sich nach ihrem Schuh um, der etwa einen Meter hinter ihnen im Boden steckte. Er ließ ihre Arme los und streckte eine Hand aus.


    »Halt dich fest. Ich heb’ ihn auf.«


    Sie legte ihre Hand in seine Handfläche, und er beugte sich vor und zog den Schuh heraus. Er schüttelte den Schmutz heraus, wischte den Staub an seiner Levi’s ab und präsentierte ihn ihr wie der Märchenprinz auf dem Ball. Sie stützte ihr Gewicht auf seiner Handfläche ab und beugte sich vor, um den verirrten Schuh wieder über den Fuß zu ziehen.


    John Somers blickte auf die Hand mit den langen Knochen, die quer auf seiner Handfläche lag, betrachtete die schmalen Perlmuttnägel, spürte die Wärme, die seine Haut durchdrang, und gab sich einer schönen Erinnerung hin. Ihre Hände und Füße waren immer warm.


    »Tut mir leid. Ich bin ein Trampel.«


    »Na ja. Du bist nicht dafür angezogen, im Dreck herumzukriechen.«


    »Ich wollte mich umziehen, aber ich hatte was zu tun, und da wurde die Zeit knapp.«


    Sie stand auf beiden Füßen und ließ die Hand von seiner Handfläche gleiten. Er schloß seine Hand, als wollte er ihre Berührung festhalten. Sie ging zurück auf den Rasen.


    »Diese Tomatenpflanzen erinnern mich an meinen Vater«, sagte sie.


    »Er war meine Inspiration.«


    »Im Ernst?«


    John Somers ging auf dem weichen Boden in die Hocke, griff nach einer Tomate am Stock und drehte sie in seiner Hand, bis sie sich löste.


    »Kernlose Fleischtomaten. Draußen in eurem Garten hinter dem Haus, ging mit einer Handpumpe herum, besprühte sie mit Gott weiß was. Trug irgendwelche Würmer, die er fand, in der Hand herum, klimperte mit ihnen wie mit Münzen. Wie geht es ihm?« Iris sah auf Somers’ Rückenlinie unter seinem Hemd, das spannte und in Jeans steckte, die seine muskulösen Hüften und Schenkel erkennen ließen. »Verrückt wie immer.«


    »Wir haben vergessen, Wein einzuschenken.«


    »Das kann ich machen.«


    »Du hast nie was getrunken«, sagte Somers.


    »Du hast nie eine Tochter gehabt.«


    Er verließ den Garten und hielt die Tomaten vor der Brust fest. Er sah sie an und lachte. »Ja.«


    Iris nahm eine der Tomaten, hielt sie sich unter die Nase und atmete die reife Süße ein. Ein Stück des Stiels mit Blättern war noch dran. Sie drückte die Blätter an ihre Nase und atmete den durchdringenden Duft des Grüns ein. »Junge. Das bringt Erinnerungen zurück. »So was gibt es nur einmal. Es fühlt sich an wie Juli, und ich stehe in Shorts und barfuß in meinem Garten hinter dem Haus. Lustig, nicht? Jahre vergehen, aber etwas bleibt hängen. Etwas hat Bestand.«


    »Der Duft von Tomaten?«


    »Na ja, der, und ich fühle mich wohl hier.«


    »Das freut mich.« Er hielt die Tomaten in den Armen. »Es tut mir leid, wenn ich dich neulich geärgert habe.«


    Iris zuckte mit den Achseln. »Vergiß es. Laß uns nicht drüber reden. Ich habe nicht gesehen, wie Alley eine ganze Stunde lang auf dem Bürgersteig lag.«


    »Einverstanden. Da wir vom Sich-wohl-Fühlen reden, du paßt vermutlich in irgendwas von Chloe hinein.«


    »Ist schon in Ordnung. Ich glaube nicht, daß sie möchte, daß ich ihre Sachen trage.«


    »Ich glaube nicht, daß es ihr was ausmacht.«


    »Ich will nicht, daß sie meine Sachen trägt.« Die Blätter des alten Pfirsichbaums raschelten, Chloe bog einen Ast zurück, trat auf einen tieferen, griff ihn mit beiden Händen und schwang sich dann auf den Boden.


    »Chloe, bist du die ganze Zeit da oben gewesen?« fragte Somers.


    »Ich sitz’ da immer. Das ist mein Platz.«


    »Du hättest uns sagen sollen, daß du da bist.«


    »Ich hab’ nicht gelauscht.«


    »Ist gut. Bitte, bring diese Tomaten in die Küche.«


    »Ich will nicht, daß sie meine Sachen trägt.«


    »John, ich hab ein paar Joggingklamotten, Shorts, Tennisschuhe und ein T-Shirt, in meinem Auto«, sagte Iris. »Ich lauf’ mit den Tomaten zum Haus und zieh’ mich um.«


    


    Iris Thorne trug ihr schwarzes Kostüm und die Seidenbluse zusammengefaltet über dem Arm und ließ die Pumps von den Fingern baumeln. Sie schaute aus dem Fenster des schwarzweiß im Schachbrettmuster gekachelten Badezimmers und sah, wie John Somers und Chloe über die Karotten gebeugt waren und sie aus dem Boden zogen.


    Iris legte das Kleiderbündel auf eine Couch im Wohnzimmer und wanderte mit auf dem Rücken verschränkten Händen herum, um sich die vollgestopften Bücherregale anzusehen. Da stand das gerahmte Foto eines John Somers mit ordentlichem Haarschnitt, auf dem er in einer mitternachtsblauen Uniform der Polizei von Los Angeles sehr offiziell aussah, und da war ein neueres von Somers und Lewin und einigen anderen Männern in Smokings. Die Hochzeit von irgend jemand. Dann gab es da Fotos von Chloe. Lachende Schulporträts, als Baby in den Armen eines rotbärtigen, kraushaarigen John Somers, in einem Partykleid vor der Eingangstür dieses Hauses mit mehreren anderen Mädchen.


    Iris wanderte in das dunkle Arbeitszimmer. Sie sah in dem gedämpften Licht eine Schreibtischlampe und schaltete sie ein. Das Licht schien auf Alleys Aktentasche. Iris sprang zurück und knallte gegen eine Stehlampe. Sie drehte sich um und stellte mit zitternden Händen die Lampe wieder fest hin, dann sah sie das weiße Brett.


    »Du darfst hier nicht sein.«


    »Was?« Iris drehte sich um.


    »Das hier ist das Büro meines Vaters.«


    »Ich habe mich nur umgesehen... ich bin zufällig hier hereingekommen.«


    Chloe ging entschlossen zu dem Schreibtisch und legte die Hand auf die Aktentasche. Der Hund kam hinter ihr ins Zimmer, seine Krallen klickten auf dem Hartholzboden.


    »Dieser Mann wurde ermordet.« Sie deutete auf das düstere Schwarzweißfoto. »Und das hier ist seine Aktentasche.« Sie wies auf den dunklen Fleck hin. »Weiß du, was das ist?«


    Iris legte die Hände auf den Mund. Sie schloß die Augen.


    Chloe wies auf das weiße Brett hin. »Er wurde mit einem Eispickel erstochen.«


    Iris griff sich an den Magen und wandte sich ab. »Oh, Gott.«


    »Ich hab’ sie in deinem Büro gefunden, Dad.«


    »Das macht mir nichts aus. Iris kann gehen, wohin sie will. Sie ist unser Gast. Woher wußtest du von dem Eispickel?«


    Iris sah Somers mit aufgerissenen Augen an. »Stimmt das?«


    Somers sah sie an, ohne zu antworten.


    »Ich habe Augen und Ohren, Dad«, sagte Chloe.


    Iris verließ das Arbeitszimmer und nahm ihre Sachen von der Couch. Sie hörte Somers’ Stimme leise und Chloes lauter und jammernd. Sie stand in der Tür des Arbeitszimmers mit ihren Sachen im Arm. Somers hörte mitten im Satz auf und sah Iris an.


    »John... ich kann nicht. Du bist sehr gastfreundlich und nett gewesen, aber Alley, ich...«


    »Iris, es tut mir leid. Ich wollte nicht, da du das hier siehst.«


    »Es ist meine Schuld. Ich habe herumgeschnüffelt. Vielleicht ist Alley nur ein weiterer Mordfall für dich, aber er war mein Freund. Sie haben ihn heute begraben.« Eine Träne lief ihr über das Gesicht. Somers zuckte zusammen.


    »Vielleicht kannst du es trennen. Ich nicht.«


    »Iris, laß uns was essen...«


    Iris sah an ihm vorbei auf das weiße Brett. Er folgte ihrem Blick und guckte sie dann wieder an.


    »Dein Name ist eingekreist, weil du noch nicht vernommen worden bist.«


    »Siehst du?« Iris ging zur Eingangstür und öffnete sie. »Es funktioniert nicht, John.« Die Sonne schien durch das farbige Glas in der Tür und malte ein Muster auf den Holzboden. Iris ging auf Zehenspitzen um die Farben herum. Sie sah John Somers an und zeigte auf den Boden. »Es ist wie bei Alleys Beerdigung. Wiedersehen, John. Chloe.« Sie schloß die Tür, und die Farben schimmerten auf dem Boden.


    John Somers beobachtete die wellenschlagenden Lichter. Chloe legte die Arme um ihn.


    »Ist schon gut, Dad. Du hast ja immer noch mich.«

  


  
    


    [image: ] »Ich habe Alleys Aktentasche.«


    »Laß mich das Telefon wechseln.« Sommers hörte Lewins Stimme vom anderen Ende des Raumes. »Jason, häng ein, nachdem ich aufgenommen habe, ja?«


    Da war ein schweres, feuchtes Atmen in der Leitung.


    »Jason, du kannst jetzt auflegen. Von wem?«


    »Von der Kellnerin. Carmen.«


    »Carmen.«


    »Du mußt halt das richtige Händchen haben, Polyp.«


    »Was ist also drin?« Es kam sehr flach heraus.


    »Willst du mir nicht gratulieren?«


    »Was ist drin?«


    »Danke, Partner. Hauptsächlich ein Haufen Müll.«


    »Großartiger Fund.«


    »Hauptsächlich.«


    »Ich sitze auf der Stuhlkante.«


    Somers erzählte Lewin von Alleys Visitenkarten, von Tw Titos Haus mit den teuren Spielsachen und neuen Dekorationen, von Alleys sogenannter Beförderung und seinen Ausflügen nach Mexiko, von den Meldungen aus Oaxcatil, von Chuy, der geschworen hatte, den Schweinehund zu kriegen, der Alley umgebracht hatte, von Miss Sara und dem großen Auto.


    »Ach«, sagte Lewin.


    »Ach? Ach was?«


    »Drogenkurier.«


    »Denk dran, was die Jungs im Büro gesagt haben.« |


    »Warte, Jason, leg den Hörer auf! Verdammte Kids. Gehen zur Schule und erzählen ihren Freunden Schauergeschichten.«


    »Chloe auch. Könnte sein, daß die schlauen Köpfe Alley einfach nur einzubeziehen brauchten. Ihm sagen, daß er einer von den Jungs wäre. Ihn zu der Feier der Burschenschaft einladen. Ihm ein bißchen Bargeld für Schmerz und Leid hinwerfen.«


    »Scheint sich um viel Bargeld zu handeln.«


    »Vielleicht wurde Alley gefräßig, also wurde er getötet. Aber es könnte auch ganz anders gewesen sein. Führ’ dir vor Augen, was klar auf der Hand liegt. Übertrieben ehrgeizige Yuppies mit Millionen von Dollar, die jeden Tag durch ihre Hände gehen. Habgierig, ohne Gewissen, opfern alles und jeden für den allmächtigen Dollar.«


    »Halt keine Volksreden, Professor. Aber es lohnt sich, dem nachzugehen. Was hatte Miss Thorne zu sagen?«


    »Worüber?«


    »Sei nicht kokett, Professor. Du hast heute mit ihr gesprochen.«


    »Hat nicht geklappt.«


    »Du hattest vereinbart, mit ihr zu reden.«


    »Fand nicht statt.«


    »Aha.«


    »Wir hatten Probleme mit der Planung.«


    »Aha.«


    »Hör auf. Was hast du heute vorzulegen?«


    »Wir reden nicht von mir. Wir reden von dir. Von dir und Miss Thorne.«


    »Warum sprichst du ihren Namen so aus?«


    »Es ist ihr Name, nicht?«


    »Warum magst du sie nicht?«


    »Ich hab’ nie gesagt, daß ich sie nicht mag.«


    »Brauchst du auch nicht.«


    »Ich möchte nur wissen, wie ihre Sichtweite in diesem Fall ist. Und ich habe es satt, daß du immer Ausreden hast, sie nicht damit zu konfrontieren.« Lewin brüllte.


    »He. Beruhig dich! Es gibt keinen Grund, daß du wütend wirst.«


    »Ich habe keine Lust, den Blödmann zu spielen. Die Dinge haben sich verändert, seit Miss Thorne aufgetaucht ist. Ich hab’ kein Verständnis mehr für dich.«


    »Sieh mal. Wenn ich das, was wir brauchen, bis Montagmorgen nicht von Iris erfahre, dann gehört sie dir, ja? Kein Grund zur Aufregung. Es ist heute einfach nicht passiert, klar? Dieser Fall geht gut voran. Sie kann vermutlich gar nicht mehr sagen, als wir bereits herausgefunden haben.«


    »Es geht ums Prinzip.«


    »Ich mag nicht, wenn meine Glaubwürdigkeit in Frage gestellt wird. Wir arbeiten schon lange zusammen.«


    »Genau mein Punkt, Professor. Ich will so weitermachen.«


    »Versteht sich von selbst. Was hast du sonst noch vor?«


    »Ich glaube, ich geh’ mal bei Teddy Kraus vorbei. Mal sehen, warum wir ihn so nervös machen. Ich will ihn ohne seine Kumpane sprechen, damit ihm das Publikum fehlt, zu dessen Belustigung er meint, sich produzieren zu müssen. Willst du mit?«


    »Nein, ich habe Chloe.«


    »Hier ist was für dich. Jayne Perkins, die Büromanagerin, hat eine Unterlassungsanordnung gegen einen Teddy Kraus veranlaßt.«


    »Büroliebschaft?«


    »Sieht so aus. Miss Thorne hätte uns das vor drei Tagen sagen können.«


    »Darauf hast du bereits hingewiesen. Man sollte meinen, Jayne hätte einen besseren Geschmack.«


    »Also, mein Samstagabend ist wohl gelaufen!«


    »Ich könnte die Polizei da unten in Oaxcadl, Mexiko anrufen. Mal sehen, ob die was über Alley vorliegen haben.«


    »Und du machst dich an Miss Thorne ran. Ich meine, an ihre Aussage. Uff, schon wieder ein Anruf. Verdammter Telefonbereitschaftsdienst. Bleib dran.«


    »Ich bin fertig.«


    »Gut, Professor. Halt dich bedeckt und fahr langsam.« Paul Lewin schaltete auf den anderen Anruf um. »Hier Lewin.«


    »Detective Lewin?«


    »Hier ist Lewin.«


    »Detective, hier ist Stan Raab...«


    »Stan! Hallo, wie geht es?«


    »...von McKinney Alitzer.«


    »Ja, ja. Natürlich. Wie geht’s?«


    »Sehr gut, danke. Tut mir leid, daß ich Sie zu Hause belästige...«


    »No problema.«


    »...aber Sie haben gesagt, ich sollte anrufen, wenn ich etwas Sachdienliches in dem Fall hätte.«


    »Freue mich immer, von Ihnen zu hören, Stan.«


    »Also, etwas Ungewöhnliches ist heute passiert, nach der Beerdigung.«


    »Ja


    »Ich bin zu meinen Büro zurückgefahren, in die Stadt.«


    »Ja...«


    »Und habe festgestellt, daß Iris Thorne, eine meiner Mäklerinnen...«


    »Ja...«


    »... dagewesen ist.«


    »Ja... ist das ungewöhnlich?«


    »Eigentlich... nicht...«


    »Sie kommt manchmal samstags?«


    »Also... ja... gelegentlich.«


    »Woher wissen Sie, daß sie dagewesen ist?«


    »Sie hat ein Programm von der Beerdigung in meinem Büro auf den Boden fallen lassen. Und ich glaube, sie hat meinen Aktenschrank mit einem Messer aufgebrochen... es lag ein Messer auf dem Aktenschrank, und er war nicht aufgeschlossen.«


    »Fehlt was?«


    »Eine Akte, für einen Kunden der Firma.«


    »Warum sollte sich Miss Thorne für diesen Kunden interessieren?«


    »Es ist... hm... es ist... einer unserer größeren Kunden... ein großer... besonderer Kunde.«


    »Name?«


    »Wie bitte?«


    »Name des Kunden?«


    »Oh... ach... Worldco.«


    »Könnte ihre Sekretärin die Akte genommen haben?«


    »Könnte sie. Ja... ja... das stimmt. Sie könnte sie genommen haben.«


    »Könnte sonst noch jemand im Büro gewesen sein?«


    »Die Putzkolonne war da, als ich kam.«


    »Die hätte also auch in Ihrem Büro gewesen sein können.«


    »Ja... ja, könnte sie.«


    »Stan, ich bin ein wenig verwirrt. Hat diese Akte etwas mit Munoz zu tun?«


    »Nein... es war... nur eine Kundenakte. Das klingt lächerlich, nicht? Tut mir leid. Ich bin durcheinander. Ich sehe überall den schwarzen Mann.«


    »Woher wußten Sie, daß das Programm von der Beerdigung Iris gehörte?«


    »Sie hatte was draufgeschrieben. Ich hab’ ihre Handschrift erkannt. Sie schrieb eine Wegbeschreibung und eine Adresse drauf. Hier, da steht, 12 Withered Canyon Road. Und eine Telefonnummer: 818 986 9867. Ich glaube, da wollte sie heute abend hin. Da steht sechs Uhr.«


    »Also, ist das nicht verdammt interessant?«


    »Wirklich? Warum?«


    »Stan, Sie haben immer noch nicht gesagt, warum sie die Akte haben wollte.«


    »Wissen Sie, Sie haben recht. Meine Sekretärin war am Freitag an meinem Aktenschrank. Ich mache einen großen Aufstand um gar nichts. Ich bin einfach durcheinander. Ich hätte Sie nicht belästigen sollen.«


    »Sie haben mich überhaupt nicht belästigt, Stan. Man kann nicht wissen. Manchmal werden Fälle auf diese Weise gelöst. Etwas, das jemand gesehen hat, ist irgendwie nicht in Ordnung. Rufen Sie jederzeit an.«


    Paul Lewin legte auf. »Verdammt interessant.«

  


  
    


    [image: ] Paul Lewin parkte gegenüber von Teddy Kraus’ Haus in einer ruhigen Gegend von West-L.A., wo die Inflation bei den Immobilien die bescheidenen, alten Häuser für die meisten Berufstätigen zu teuer gemacht hatte. Der Rasen war von einem Gärtner gepflegt, und Lewin vermutete, daß das Innere des Hauses von einer Haushälterin in Ordnung gehalten wurde.


    Blöde Yuppies, dachte Lewin. Das Leben ist nur ein großes Sackhüpfen.


    Aus Gewohnheit beobachtete Lewin das Haus ein paar Minuten, dann öffnete er die Autotür, um auszusteigen.


    Genau in dem Moment kam Teddy Kraus aus dem Haus und stieg in den gegen Bezahlung handgewaschenen, sauberen, liebesapfelroten BMW. Das elektronische Piepsen des ausgelösten Autoalarms verband sich mit den anderen klaren Geräuschen der Augustnacht in LA. Der süße Duft von blühendem Jasmin hing schwer in der Luft. Ein paar helle Sterne und ein Dreiviertelmond schienen.


    Zur Hölle. Es ist Samstagnacht. Lewin folgte Teddy.


    Auf der großen 5 Süd herrscht Samstagnacht nur wenig Verkehr. Montag bis Freitag gehört das südliche Bein des Golden State Freeway in den ganzen frühen Morgenstunden großen Sattelschleppern und zu anderen Zeiten den Pendlern nach L.A., und alle rollen über den alten Asphalt, der der Aufgabe nicht gewachsen zu sein scheint Nördlich von L.A., wo die 5 das Herz Kaliforniens durchquert, hat sie den Spitznamen »Grapevine« (Weinstock), und sie geht durch Bakersfield, Sacramento, Redding und Weed, dann nach Norden durch Eugene, Oregon und Portland, Vancouver, Washington und Seattle und wird schließlich eine Schnellstraße, die hinter der kanadischen Grenze mit einem Ahornblatt gekennzeichnet ist.


    An diesem Abend war nicht viel los auf der 5. Teddy fraß Kilometer.


    Verdammt, sagte Lewin vor sich hin.


    Als sie an der Florence Avenue abfuhren, spürte Lewin die Bässe aus Teddys Stereoanlage durch das Stahlchassis des Kleintransporters seiner Frau hindurch. Teddy trommelte mit den Händen auf das Lenkrad.


    Ein Auto voller Mädchen, die am Samstagabend ausgingen, fuhr neben Teddy. Fröhliche Zeiten. Er starrte sie an, sie übersahen ihn, er starrte sie weiter an, und sie drehten sich schließlich um und kicherten. Teddy stand durch das offene Verdeck halb auf und warf ihnen einen Kuß zu. Sie fuhren kichernd fort. Meine Damen, meine Damen! Sie wissen gar nicht, was Ihnen entgeht!


    Die Fassade des Kartenclubs Four Queens war von rotem, grünem und weißem Neon beleuchtet wie ein Weihnachtsbaum. Jeden Tag Weihnachten. Weiße Lichter drehten und drehten sich, gingen aus und an wie im Alptraum eines Betrunkenen.


    Lewin parkte eine Wagenlänge von Teddy entfernt und beobachtete ihn durch die Fenster des Autos, das zwischen den beiden stand. Teddy hatte Lewin nicht gesehen. Lewin stellte sich vor, daß Teddy ihn vermutlich erst wahrnehmen würde, wenn Lewin sich direkt vor ihm aufbaute. Teddy war so ein Typ. Voll mit sich selbst beschäftigt.


    Wie nennt man das? Narkozißtisch oder so.


    Teddy nahm eine Nasevoll aus dem Glasfläschen.


    Mach dir Mut, Kleiner.


    Teddy zündete sich eine Zigarette an und stieg aus dem Auto. Er zog seine Hose über den Bauch hoch und ging auf den Club zu. Der BMW piepste zweimal hinter ihm.


    Der Laden war knallvoll. Eine niedrige Wolke aus Zigarettenrauch hing in der Luft. Kellnerinnen in kurzen, flittchenhaften Röcken sausten vorbei und balancierten Tabletts mit Getränken. Croupiers in roten Hemden mit dem gestickten Four-Queens-Logo auf dem Rücken sprangen von Tisch zu Tisch, kauften und verkauften Poker-Chips. In der Halle führte ein Hypnotiseur eine Show vor. Gelächter und Applaus klangen herüber. Lewin stellte sich Leute vor, die so etwas Lächerliches taten, wie als Stripper aufzutreten, oder die sich so verhielten, als wären sie in Leute verliebt, die sie gar nicht kannten.


    Was für ein Laden.


    Die Stimme der Reservierungs-Hostess war im ganzen Hauptraum zu hören.


    »WR für fünf-zehn, Raucher. WR für fünf-zehn.«


    Es wurde nicht viel geredet. In der Luft lag ein summendes Geräusch von klappernden Poker-Chips. Laut. Sie klickten gegeneinander, klickten in Händen, klickten auf Filz.


    Teddy nahm seine Reservierung vor und ging zu einem Geldautomaten. Er zog einen Packen Kreditkarten hervor und prüfte jede einzelne.


    »Du nicht, du nicht. Limit für dich angesagt. Bah! Komm zu Daddy. Ein glänzendes, neues Kreditlimit von fünftausend Dollar. Nur auf der Linie unterschreiben.« Teddy schob die Karte in den Automaten, und der gab ihm Bargeld. Zauberei.


    Lewin bestellte bei einer vorbeikommenden Kellnerin einen Scotch auf Eis.


    Ein Hang zu Koks und ein Hang zum Glücksspiel könnten die Dinge mit Sicherheit verändern.


    Die Hostess rief Teddys Reservierung auf.


    »Folgen Sie Frankie an Ihren Tisch.«


    Teddy schlängelte sich zu Frankie durch, der ihm von der anderen Seite des Raumes her böse anguckte.


    »Frankiiiekumpel«, sagte Teddy.


    »Arschloch«, sagte Frankie.


    »Was hab’ ich dir je getan, Fran-kiiie?«


    »Sie haben dich hier wieder reingelassen, he?«


    »Das mit Eddie und mir liegt lange zurück. Du hast keine Ahnung.«


    Frankie drehte sich auf dem Absatz um und ging los. Teddy schlenderte hinter ihm her zu seinem Tisch, an dem bereits acht Männer saßen, vier Schwarze, drei Asiaten und ein Kaukasier. Der Croupier rollte einen Chip auf seinen Fingern hin und her und sah gelangweilt aus.


    »Setzen«, befahl Frankie.


    »Hier.« Teddy versuchte, ihm einen Zehn-Dollar-Schein zu geben.


    Frankie verzog das Gesicht. »Geh mir aus den Augen.«


    Teddy wandte sich der Gruppe zu. »Man muß den Kerl einfach lieben.«


    Die Runde sah Teddy gelassen an.


    »Männer!« sagte Teddy. »Ich bin Teddy Kraus der Dritte, und ich bin verteufelt froh, euch alle kennenzulernen.« Er lächelte wie ein Anführer der Pfadfinder beim großen Fest.


    Teddy zeigte auf die Designer-Jogginganzüge, die drei der Schwarzen trugen. »Oh, là là, Jungs! Quelle Attitüde. Ich glaube, ihr Burschen würdet einfach von den Stühlen fallen, wenn ihr eure Ellenbogen vom Tisch nehmt.«


    »Arschloch«, sagte einer von ihnen.


    »Wo ist das Herzchen? Hat das Wort des Tages gesagt.« Teddy sah sich um und rief: »Zeigt sich das Herzchen?«


    Teddy lachte wild. »Ach, los, Jungs. Seid fröhlich. Wir sind doch alle hier, um Spaß zu haben, nicht?«


    Teddy streckte dem Mann, der sprach, die Hand hin. »Freunde?«


    Der Mann bewegte sich nicht.


    Teddy riß die Hand hoch. »He, gut, in Ordnung. Kein Problem. Aber gebt nicht das Geld für die Miete aus, Jungs. Dann habt ihr die Hölle zu Hause.« Er zwinkerte dem Rest der Gruppe breit zu. »Kartengeber, teil aus, ja?«


    »Teil nicht aus«, sagte Frankie und kam an den Tisch. »Steh auf. Du bist fertig hier.«


    »Ach, Maaann!« Teddy schaute auf seine Chips. Sie flogen über die Tischplatte aus Filz. »Behandelt man so einen Kunden?« Er wandte sich der Gruppe zu. »Jungs, spielt in Gardena. In diesen Laden kann man mit der Gabel hineinstechen, er ist gar.«


    Der Croupier sammelte Teddys Chips zusammen und gab ihm Bargeld. Teddy griff es sich, stieß Frankie beiseite und ging.


    »Paß auf, daß du dich auf dem Weg nach draußen nicht an der Tür stößt«, hörte Teddy jemanden hinter sich sagen. Sein Gesicht wurde rot.


    Lewin beobachtete, wie Teddy schnurstracks auf die Tür am anderen Ende des Casinos zuging, wobei Frankie fast lief, um mit ihm Schritt zu halten. Teddy rüttelte wütend an der Tür, stellte sich auf die Zehnspitzen, sah in das Spiegelglas in der Tür und glättete seine dünnen Haarsträhnen. Die Tür ging auf, Teddy drängte sich hinein und knallte Frankie die Tür ins Gesicht.


    Der Raum war mit dem polierten schwarzen Lackschreibtisch und der gepolsterten Seide an den Wänden auf ordinäre Weise luxuriös. Hinter dem Schreibtisch saß Eddie auf einem weißen Lederstuhl und strahlte billige Eleganz aus. Er war in den Vierzigern und der Typ Mann, der mit dem Alter immer noch attraktiver wird. Er trug eine große goldene Uhr und einen großen Brillantring und legte Wert auf Kleidung im europäischen Stil. Sein graumeliertes Haar war aus seinem römischen Gesicht gestrichen.


    »Teddy«, gurrte Eddie. »Schön, dich wiederzusehen. Setz dich, bitte.«


    Teddy nickte fieberhaft. »Stimmt, Eddie. Das Wiedersehen wird zur Gewohnheit. Was muß ich tun, um hier ordentlich spielen zu können?«


    »Teddy, ich entschuldige mich, daß ich deinen Abend gestört habe. Möchtest du nicht meine anderen Gäste begrüßen?«


    »Natürlich... gut. Die beiden Knoblauchzehen.«


    »Ts, ts, ts«, gackerte Sally Lamb. »Solche Worte von einem so gut erzogenen Jungen.«


    Er lehnte in einer Ecke an der Wand, den pomadigen Kopf an der gepolsterten Seide.


    Eddie stand auf. »Ich geh’ jetzt auf meine Runde. Macht es euch bequem.« Er warf Sally Lambs Kopf an der Seidenwand einen Blick zu. Dann ging er hinaus und schloß die Tür.


    Teddy ließ sich auf einen Lederstuhl vor dem Schreibtisch fallen, streckte die Beine aus. »He, Sally. Die Siebziger sind vorbei.«


    Jimmy Easter kicherte. Er säuberte seine Nägel mit einem Taschenmesser und hatte nicht ein einziges Mal aufgeblickt.


    »Du bist ein richtiger Klugscheißer, nicht, Teddy?« sagte Sally Lamb.


    »Sally, dein Outfit braucht eine Auffrischung«, sagte Teddy.


    Jimmy Easter kicherte lauter.


    Sally warf Jimmy einen beleidigten Blick zu.


    »Wer sonst würde dir das sagen, Sally?« sagte Teddy.


    »Das reicht als Beweis, was für ein verdammter Arsch du bist. Teddy. Und du«, er schoß einen Blick auf Jimmy ab, »hältst besser das verdammte Maul.«


    »Ja, Schwarzer Ritter«, sagte Teddy.


    Jimmy unterdrückte sein Lächeln und sah Teddy unter den Augenbrauen heraus finster an.


    »Wie geht’s dem blauen Auge, Mäuschen?«


    »Blau! Zufrieden? Was wollt ihr beiden Affen? Ich hab’ was zu tun.«


    Sally faltete die Hände vor sich und nickte langsam mit dem Kopf. »Du glaubst, du weiß alles, nicht? Hast alles lahmgelegt.« Teddy zog die Augenbrauen hoch und öffnete in gespielter Verwirrung den Mund.


    »Da bist du also. Am College aus-ge-büldet. Schlauer Junge. Kluger Junge. Und guck dich an. Eine Schande für deine Mutter.«


    »Komm zu den Tatsachen. Meine Mutter ist eine Säuferin. Sie ist viel zu sehr damit beschäftigt, mit ihrem Freund in Griechenland herumzurennen, als daß es sie juckt, was ich mache.«


    »Schäm dich, Teddy.«


    »Laß es.« Teddy wollte aufstehen. Jimmy Easter schoß von seinem Stuhl hoch, griff Teddy bei den Schultern und stieß ihn zurück. Teddys Gesicht wurde rot vor Empörung.


    Sally schob sein Gesicht ganz dicht an Teddys heran. »Bleib da sitzen, bis ich mit dir fertig bin.«


    Teddy spürte Sallys Haare an seiner Wange.


    »Wir wollen nicht die Reihenfolge hier vergessen. Du bist derjenige, der sich selbst in den Schlamassel gebracht hat. Ich bin derjenige, den du um Hilfe gebeten hast.« Sally beugte sich vor und stieß mit dem Finger gegen Teddys Brust. »Ich hab’ dir geholfen. Wir treffen eine Abmachung. Und was tust du dann? Du hältst dich nicht daran. Also, ich finde das nicht besonders schlau von einem schlauen Jungen wie dir. Findest du nicht, Teddy?«


    Teddy starrte ein Loch in den Schreibtisch.


    »Ich sagte, findest du das schlau, Teddy?«


    »Nein.«


    »Nein, das stimmt. Sehr gut, Teddy.« Sally tätschelte Teddy den kahlen Kopf. »Mister College-Aus-ge-büldet von der Padoka Universität, und er weiß immer noch nicht, wie die Dinge laufen.« Er versetzte Teddys Hinterkopf einen leichten Schlag.


    Teddy murmelte: »M.I.T. und Stanford.«


    »Was?«


    »Ich hab’ meine akademischen Abschlüsse am Massachusetts Institute of Technology und in Stanford gemacht.«


    »Mann. Ist ja toll. Warst du auch Pfadfinder und hast alten Damen beim Überqueren der Straße geholfen?«


    »Das sind Spitzenschulen. Du weißt nicht...«


    »Ich sagte, daß es einfach toll ist, Teddy. Einfach toll. Fein und edel. Und jetzt gib mir mein Geld.«


    Schweigen.


    »Also?«


    »Ich hab’ es grade nicht bei mir.«


    Schweigen.


    »Du hast es grade nicht bei dir.«


    »Ich hab’ es grade nicht bei mir.«


    »Hörst du das, Jimmy? Er sagt, daß er es gerade nicht bei sich hat.«


    Jimmy Easter ballte die Hand zur Faust, bewunderte sie, sah dann auf und zwinkerte Teddy zu.


    »Ich hab’ dir letzte Woche alles gegeben, was ich habe. Ich kriege erst am Freitag meinen Provisionsscheck. Aber hör dir das an.« Teddy saß auf der Stuhlkante. »Ich habe diese Masche mit den Penny-Anleihen. Die sind wunderbar. Dein Geschäftsbereich hat bereits neuntausend Dollar verdient.«


    Teddy rührte in der Luft vor seinem Gesicht.


    »Erzähl mir nichts von diesem Geschäftsbereichscheiß. Gib mir Bargeld.«


    »Ich kriege am Freitag den Scheck mit meiner Provision, und ich hol’ mir Bargeld für deinen Anteil. Ich geb’ dir das. Das wird ein Anfang sein. Jesus, ich versuch’ es, Sally«, jammerte Teddy.


    »Du kriegst keinen Verdienstorden fürs Versuchen. Und jetzt schuldest du mir fünf Riesen mehr. Als Zinsen und dafür, daß du ein Arschloch bist.«


    Teddy rieb eine große Handfläche an der anderen, immer wieder. »Ich hatte das Geld, Sally. Mehr als genug. Eine Scheißmenge. Aber es ist mir abhanden gekommen.«


    »Du meinst, du hast es dir in die Nase geschoben und es den Tischen da draußen gegeben.«


    »Es ist mir abhanden gekommen.«


    »Vielleicht hättest du es dir im Hemd verstecken sollen.«


    Jimmy Easter kicherte.


    »Ich krieg’ alles am Freitag. Versprochen.«


    »Du versprichst. Was für ein Zuckerarsch bist du überhaupt? Du versprichst, du versprichst. Du hast es mir letzte Woche versprochen. Ich brauch’ es jetzt.«


    Teddys Stimme wurde lauter. »Ich hab’ gesagt, ich besorg’ es dir am Freitag.«


    »Weißt du, Typen wie du enden immer damit, daß sie verprügelt werden und zum Verrotten im Canyon liegen bleiben. Ihre Gesichter sind von Ratten halb weggefressen, wenn sie endlich irgendwer findet.«


    Jimmy Easter mischte sich ein. »Hast du dich schon mal gefragt, wie es wäre, wenn du deine Eier im Mund hast, während du zu Tode verblutest. Ganz schön irre, he?«


    Teddys sportliches Baumwollhemd hatte unter dem maßgeschneiderten Jackett tiefe Ränder an den Achselhöhlen. Er sackte weiter im Stuhl zusammen.


    »Was soll ich mit dir machen, Teddy?« Sally kicherte und ging mit den Händen auf dem Rücken durch den Raum. »Hast du eine Freundin, Teddy?«


    »Nein«, hauchte Teddy.


    »Wie war das?«


    »Nein«, antwortete Teddy lauter.


    »Bist du ‘ne Art Schwuler oder so was?«


    »Ich hatte eine Freundin. Wir haben uns getrennt.«


    »Hat dich sitzenlassen, he?«


    Teddy zog die Winkel seines breiten Mundes nach unten. Seine vollen Wangen waren fleckig rot. Die Unterlippe schob sich heraus. Schweiß schimmerte durch sein spärliches Haar.


    »Mädchen mögen keine Verlierer.« Sally schüttelte den Kopf. »Du mußt bei dir selbst aufräumen, Teddy. Such dir ein nettes Mädchen. Führ ein nettes Leben. Hör auf, ein Blödmann zu sein.«


    Sally ging hin und her und strich sich über sein Kinn. »Verdammt schade.« Er sog Luft durch die Zähne ein und ging weiter hin und her.


    »Sieh mal, Teddy«, sagte Sally. »Ich geb’ dir die Gelegenheit, alles wieder bei mir in Ordnung zu bringen.«


    Sally Lamb ging hin und her.


    »Dieses Börsen- und Aktiengeschäft, in dem du bist. Dies Ding mit den Sicherheiten. Ich will, daß du mich da langfristig einbeziehst. Du hast gesagt, daß du bereits an einer Masche arbeitest, richtig? Mit ein bißchen Organisation könntest du sehr gut verdienen. Wieviel hast du letztes Jahr gemacht?«


    »Zweihundertfünfzehn.«


    »Zweihundert? Zweihundertfünfzehn Riesen?« Sally rieb sich ungläubig die Stirn. Er sah Jimmy an. »Hörst du das? Sie zahlen dir das?«


    Teddy zuckte mit den Achseln. »Es gibt da Leute, die verdienen viel mehr als ich.«


    »Warum zur Hölle leihst du dir Geld von mir?«


    »Ich war knapp bei Kasse.«


    »Sieh mal, ich erlaß dir zehn Riesen von dem, was du mir schuldest, wenn wir ein Geschäft machen.« Sally legte die Handflächen aneinander und preßte sie an die Lippen. »Oder du kannst mir zahlen, was du mir schuldig bist. Es ist wirklich einfach.«


    »Ich kann so einen Trick nicht langfristig machen. Da werde ich erwischt, ich verliere meine Lizenz.«


    »Ich hab’ dir ein großzügiges Angebot gemacht. Du bist ein guter Junge. Ich möchte nicht, daß dir etwas passiert. Du entscheidest. Sag es mir am Freitag.«


    Er hielt Teddys Hand fest und drückte.


    »Und paß auf, daß ich dich nicht suchen muß.«


    Jimmy Easter glitt mit der Zunge über die Zähne.


    


    Lewin beobachtete, wie Teddy hinter der Spiegeltür hervorkam und sie hinter sich zuschlug. Er beobachtete, wie Teddy den Raum durchquerte und die Treppe hinaufging, nur im Abstand von Zentimetern an ihm vorbeikam und aus dem Kartenzimmer in die Halle ging. Lewin wollte ihm gerade folgen, als er sah, daß die Tür zu den hinteren Büros offenstand. Er trank die letzten Tropfen Scotch aus und ging zur Spiegeltür.


    Das fängt an, verdammt interessant zu werden.


    »Sally Lamb«, sagte Lewin. »Und... mal gucken... James Pasqua. Jimmy Easter. Ha, haaaha. Über euch Typen könnte ich mich totlachen. So. Laßt ihr Jungs noch mehr Souvenirs für mich im Canyon?«


    


    Teddy trat aufs Gaspedal, drehte die Lautstärke der Stereoanlage hoch und schoß mit hundertvierzig Stundenkilometern und mit offenem Verdeck die 5 hinunter. Er fuhr mit geschlossenen Augen, spürte, wie die Reifen auf die Widerstände trafen, die in die weißen Linien, die die Spuren trennten, einzementiert waren, und stellte das Lenkrad neu ein, bis die Räder glatt liefen und er den Eindruck hatte, gerade zu fahren.


    »Zwölf, dreizehn, vierzehn, fünfzehn, sechzehn, siebzehn, achtzehn, neunzehn, zwanzig.« Er öffnete die Augen und grinste. Er war noch nie bis zwanzig gekommen.


    Teddy konnte im Rückspiegel sehen, wie die Sonne aufging, wie der Himmel sich orange verfärbte, wo der Freeway auf den Horizont traf, während noch ein oder zwei Sterne durch den Smog strahlten und der Mond wie aus Papier wirkte. Er fuhr neben LKW-Fahrern und Bauarbeitern, die Überstunden machten, und Latino-Arbeitern, die zu den Feldern außerhalb der Stadt fuhren, zusammengekauert auf den hinteren Teil von Kleinlieferwagen, Baseballmützen oder Cowboyhüte aus Stroh tief in die Gesichter gezogen, und er fuhr einfach neben Leuten her, Leuten, die nach Hause wollten, langsam, nach einer langen Nacht.


    Teddy blickte auf die Straße vor sich und sah, daß sie eine sanfte Kurve machte. Er prägte sich die Kurve in Gedanken ein und schloß die Augen. »Eins, zwei, drei, vier...«

  


  
    


    [image: ] Iris Thorne nahm eine kühle Dusche, die eigentlich erfrischen sollte, aber nur ihr schlimmes Gefühl der innerlichen Anspannung verstärkte.


    Sie stand in ihrem begehbaren Kleiderschrank, klapperte mit den Kleiderbügeln und zog ein knöchellanges, weißes Baumwollnachthemd mit Handstickerei heraus, von dem sie vergessen hatte, daß sie es gekauft hatte. Das Preisschild war immer noch dran und ließ sie die Luft anhalten. Dann stellte sie sich vor, daß der Kauf zu dem Zeitpunkt vermutlich genau das Richtige gewesen war. Sie wollte nicht darüber nachdenken. Damit würde sie an diesem Abend nicht anfangen. Zumindest war sie nicht direkt ins Einkaufszentrum gelaufen, sondern von John Somers direkt nach Hause gekommen. Das war gut.


    Sie lag auf der Gänsedaunendecke auf ihrem Bett, schob die Spitzenkissen aus dem Weg und schloß die Augen. Zwanzig Sekunden später stand sie auf.


    Iris kämpfte mit dem Korken einer Champagnerflasche, und schließlich gab er mit einem Plopp nach. Sie füllte eine Sektflöte, wollte sie an die Lippen führen, füllte dann eine zweite und ließ sie auf dem Spülstein stehen. Sie stieß mit beiden Gläsern an.


    »Auf dich, Alley, wo immer du sein magst.«


    Sie machte eine Handbewegung quer durch das Zimmer, als ob er dort irgendwo schwebte.


    »Möge der Tod freundlicher als das Leben sein. Zumindest ruhiger. Andererseits vermute ich, es war schon zu ruhig für dich.«


    Sie trank das Glas leer, füllte es wieder. Sie fuhr mit den Fingern durch den Staub, der sich auf dem Drehbord für Kräuter und Gewürze, das ihr jemand zur Wohnungseinweihung geschenkt hatte, gesammelt hatte, und nahm sich vor, mit ihrer Putzfrau zu reden. Sie sah auf die Kräuter und Gewürze, die im Laufe der Zeit verblaßt waren. Es hatte nie die Gelegenheit gegeben, irgendeins der Gläser zu öffnen.


    Iris verließ die Küche, nahm die Champagnerflasche mit, klemmte sich das drahtlose Telefon unter den Arm und ging auf die Terrasse. Der Seewind kitzelte die Luft wie immer, und das Baumwollnachthemd flatterte um ihre Beine. Sie gab dem Philodendron einen Schluck Champagner und setzte sich in den hölzernen Liegestuhl, den sie bei einer Firma in Maine bestellt hatte.


    Das ist Leben, dachte sie.


    Iris tippte Steves Nummer ein. Sein Telefon klingelte mehrere Male, bevor sich sein Anrufbeantworter einschaltete. Iris legte auf. Sie rief noch einmal an, wartete, bis die Nachricht auf dem Anrufbeantworter zu Ende war, öffnete den Mund zum Sprechen, legte dann aber wieder auf, ohne etwas zu sagen. Sie fing an zu überlegen, wo er an einem Samstagabend sein konnte, hörte dann mit dem Grübeln auf.


    Sie rief ihre Mutter an.


    »Komm her, Schatz«, sagte ihre Mutter.


    Nein. Ihre Mutter würde irgendwie das Unglück aus ihr herausziehen, und Iris würde weinen und am Ende das Gefühl ihrer Mutter bestätigen, daß sie sich Sorgen um Iris machen müßte, und dann würde Iris denken, daß sie tatsächlich die falschen Entscheidungen getroffen hatte und ihr die Chancen durch die Finger geglitten waren.


    Aber sie erzählte ihrer Mutter von Alley. Sie bestätigte nur, wer er war und was mit ihm passiert war, und berichtete von der Beerdigung, aber nichts von den anderen Sachen über das Geld und das Aktienkapital und den Eispickel und Somers und jetzt Joe Campbells Vater.


    Aber es reichte für Iris’ Mutter, daß sie den bösen Wolf vor Iris’ Tür spürte, und sie anfing, sich Sorgen zu machen. Und das Gewicht der Sorgen ihrer Mutter vergrößerte Iris’ Bürde.


    Iris ging nach drinnen und holte die Plastiktüte von der Rodeo-Drive-Boutique, setzte sich mit gekreuzten Beinen auf ihren Orientteppich und schüttete das Geld aus. Sie löste die mit Gummibändern zusammengehaltenen Bündel auf. Es waren vor allem Hundert-Dollar-Noten. Sie stapelte sie in Haufen auf den Boden und fing an zu zählen.


    


    Die Mikrowelle summte, und John Somers nahm die aufgeblasene Tüte mit Popkorn heraus. Er ergriff die gegenüberliegenden Ecken des Pakets, riß es auf und griff hinein, tanzte um den Dampf herum, warf dem Hund ein Korn hin, der es geschickt aus der Luft schnappte und dann in Erwartung von mehr dastand.


    »Sind da tropische Öle drin?« sagte Chloe.


    »Ich weiß nicht. Es ist gut.« Somers gab ihr die Tüte.


    »Da ist Palmenöl drin. Steht hier. Mom sagt, du wirst mal auf der Stelle tot umfallen, so wie du ißt.«


    »Laß deine Mutter alles organisieren.«


    »Warum nennst du sie immer so, >deine Mutter<?«


    »Ist sie das nicht?«


    »Es klingt nur so offiziell oder so.«


    »Sie kriegt nicht meine Dead-Platten, wenn ich umfalle.«


    »Philip mag Grateful Dead nicht.«


    »Darauf könnte ich wetten, daß der alte Phil sie nicht mag.«


    »Er möchte gern Philip genannt werden.«


    »Kann ich mir denken.«


    »Frißt keine tropischen Öle.«


    »Ich wette, deine Mutter denkt, mir könnte ein bißchen Unterricht beim alten Phil nicht schaden, stimmt’s?«


    »Sie sagt, daß manche Männer nie erwachsen werden. Mit deinem Baumhaus und den Bullen und Räubern.«


    »Was meinst du?«


    »Ich mag dieses Haus, Dad. Es macht Spaß.«


    »Ich mag es auch. Sag deiner Mutter, daß dein Vater ihr rät, in dieser Woche einmal Spaß zu haben, ja? Sie vergißt das manchmal.«


    »Gut.«


    »Das ist auch gut fürs Herz.«


    Somers warf Barty noch ein Korn zu, dieses Mal ganz hoch, und der Hund holte es sich aus der Luft, wobei seine Kinnladen zuschnappten wie eine Falle. Somers ging ins Wohnzimmer, Chloe und der Hund folgten im Gänsemarsch. Er langte oben auf das Bücherregal und zog einen Stapel übergroßer Bücher herunter, die auf der Seite lagen. Von den oberen rieselte Staub herab.


    »Huch«, sagte Chloe, »Wollmäuse. Machst du da nie sauber, Dad?«


    Somers seufzte, sah seine Tochter an und hoffte, daß sich das bei ihr mit dem Alter geben würde.


    »Laß uns nach unten gehen«, sagte Somers. »Es fängt ein Film an, den ich sehen möchte.«


    »Warte. Ist er in Farbe?«


    »Gucken wir mal. Ja, er wurde in Farbe gedreht.«


    »Gut, ist er in Englisch?«


    »Er hat... englische Untertitel.«


    »Ach, Dad! Keine Untertitel! Biiiitte, keine Untertitel.«


    »Aber ich habe dich nach dem Mädchen in dem Film genannt. Willst du ihn nicht sehen?«


    »Na jaaa, gut. Wie hättest du mich genannt, wenn ich ein Junge geworden wäre?«


    »Claus.«


    »Claus?«


    »Guter, starker Name. Claus. Niemand macht irgendwelchen Unsinn mit Claus.«


    Somers ging die Treppe hinunter, gefolgt von Chloe und Barty. Chloe warf sich auf Somers’ Wasserbett und ließ Wellen entstehen. Das Bett war mit einer Patchworkdecke bedeckt und steckte in einem schwarzen Holzrahmen mit hohen Pfosten. Somers schüttelte ein Kissen auf und setzte sich neben Chloe. Er legte das Popkorn zwischen sie und breitete die Bücher aus, während er den Staub auf den Umschlägen mit der Hand abwischte.


    »Hier ist es, Carta de Mexico.«


    Er gab es Chloe. »Such eine Stadt mit dem Namen Oaxcatil.«


    »Waxkawas?«


    »Oaxcatil.« Er buchstabierte es ihr.


    »Wo ungefähr ist es?«


    »Ich hab’ vergessen zu fragen.«


    Somers schaltete das Fernsehgerät ein, als gerade der Vorspann anlief. Er warf dem Hund, der mit auf dem Bett ausgestrecktem Kopf sehnsuchtsvoll wartete, ein weiteres Popcorn zu. Somers sah die anderen Bücher durch, die er vom Regal genommen hatte, und zog ein Fotoalbum auf den Schoß. Er öffnete das Album und wurde von schönen Erinnerungen überfallen. Gleich auf dem ersten Bild war Iris Thorne. Es war am Strand von Santa Monica aufgenommen, es war Winter, und der Himmel war grau. Iris hatte sich in einen dicken Pullover vermummt und lächelte. Sie lächelte John Somers an.


    Somers blätterte die Seiten des Fotoalbums um. Das Papier war bröckelig. Kinder waren geboren worden und halb herangewachsen, und das Papier war ausgetrocknet.


    Er blätterte eine Seite um.


    Er hatte nie über Liebe nachgedacht, bis er sich in Iris verliebt hatte, und das hatte sich ganz schön großartig angefühlt. Es fühlte sich wie das Wahre, das Echte an, soweit er das mit zwanzig Jahren beurteilen konnte. Seitdem hatte er sich nie mehr ganz so gefühlt.


    Er blätterte eine Seite um.


    Dann dachte er, daß er vielleicht versuchte, etwas zurückzuholen, das der Vergangenheit angehörte. So wie Leute, die nostalgische Kleidung tragen. Das sieht echt aus, ist aber doch nur eine Schau. Und wer will dann auch zurückgehen?


    Er blätterte eine Seite um.


    Aber dann sah er das Bild von einem Tag, den er vergessen hatte. Er hätte vielleicht den ganzen Rest seines Lebens durchleben können, ohne sich an diesen Tag zu erinnern. Es war ein Tag, an dem er in freudiger Erregung gewesen war. An dem alles auf verrückte Weise einen Sinn ergeben hatte. An dem sein Verstand klar und seine Sinne offen gewesen waren.


    Es war ein Sonntag im Spätsommer, und sie waren mit seinem MG mit fast nicht mehr vorhandenen Bremsen nach East Los Angeles gefahren. Die Santa-Ana-Winde waren die ganze Nacht heiß und heftig gewesen, hatten die Verbrechensrate erhöht, Seeleute irregemacht, den Smog nach Riverside geschoben, jeden entnervt, die Stadt mit Schieferbergen umgeben, den Himmel zu einem strahlenden Blau gesäubert, das man kaum ansehen konnte und das alle daran erinnerte, war für ein großartiger Ort Südkalifornien ist alten Zeiten einmal gewesen sein mußte.


    Die Freeways leuchteten weiß, der Asphalt glitzerte. Es gab damals noch nicht soviel Verkehr, und zu bestimmten Zeiten war man auf dem Freeway fast allein. Somers und Iris fuhren mit abgenommenem Verdeck über den Freeway, durch dünne, blaue Luft auf leuchtendem Beton und Stahl. Das gab einem das Gefühl, als wäre man auf dem Weg sonstwohin.


    Iris’ Haus lag oben auf dem Hügel in einer verblaßten Gegend der unteren Mittelschicht, die von den Juden in die Hände der Japaner und dann schließlich in die der Mexikaner übergegangen war. Iris’ Vater war dort eingezogen, bevor das Gebiet von irgendjemand beansprucht wurde, und kaufte einen großen Teil des billigen, hügeligen Landes. Einige Straßen waren immer noch nicht gepflastert. Manche hatten immer noch keine Bürgersteige. Einige Leute hielten Hühner und Enten und Kaninchen in den Gärten hinter den Häusern. Rundherum lag noch unerschlossenes Land — heute unvorstellbar, und doch gerade mal fünfzehn Jahre her. Es gab großartige Hügel, bedeckt von hohem, trockenem, gelbem Unkraut, das im Wind schwankte, ein Zuhause für Schildkröten, Vögel und Schlangen. Es war wie ein Tag auf dem Land.


    Die Luft war heiß und trocken und dünn, wie eben im Altweibersommer.


    Iris nahm Somer mit nach drinnen, damit er ihre Eltern begrüßte. Ihre Mutter, hübsch wie ein Filmstar der vierziger Jahre, die gerade im Garten hinter dem Haus Wäsche zum Trocknen aufhängte und sie mit Holzklammern befestigte. Ihr Vater, mit sonnenverbrannter Nase und dünner Haut, dessen stumpfes, glattes Haar aussah, als hätte es der Wind aus einer texanischen Ebene gerade durchgepustet.


    Sie waren zehn Minuten lang im Haus, hatten zehn Sekunden auf dem Blumensofa gesessen, bemalte Aluminiumbecher mit rosa Fruchtpunsch mit Eis vor sich, das Fernsehen eingeschaltet, als Iris sich umdrehte, um ihm den rosa Schnurrbart zu zeigen, den sie sich mit dein Furchtpunsch auf die Oberlippe gezaubert hatte, und er hatte gelacht, und sie hatte ihn am Arm gezogen, weil sie gehen wollte.


    Sie gingen den großen, gelben, unkrautbedeckten Hügel hinauf, schleppten einen großen Pappkarton mit, den jemand für die Müllabfuhr zurückgelassen hatte. Der Hund lief voraus und blickte zurück, um auf sie zu warten, dann lief er wieder voraus. Das Unkraut war über einen Meter hoch, schwer von spitzen Samen, die sich überall festsetzten.


    Sie stellten den Karton auf den Kamm des Hügels, die Unterseite bergabwärts. Iris schob sich hinein, und Somers legte sich auf sie und umfaßte ihre Taille. Durch ihr T-Shirt konnte er ihre Rippen fühlen. Sie drückten ihre Gesichter an die knapp einen Zentimeter breite Öffnung am Boden des Kartons, wo die Klappen zusammenkamen. Somers stieß sich ab, den Hügel hinunter. Sie flogen durch das rutschige Unkraut, gewannen an Geschwindigkeit, die Felsen und Dreckklumpen schickten den Karton auf eine wilde Flugbahn, der Hund rannte bellend nebenher, und John und Iris schrien, sahen nur das gelbe Unkraut aufblitzen. Sie trafen auf ein Loch, aus dem sie wieder herausflogen, und sie rollten einen Hügel hinunter, bis sie schließlich liegenblieben.


    Somers drehte sich auf den Rücken und lachte den blauen Himmel an.


    Iris stand über ihm, hielt den kaputten Karton an einer Klappe fest, grinste, japste, fiel dann in das hohe Unkraut, das sie vor der Welt versteckte. Beide blickten zum Himmel hinauf, während der trockene Wind die Gräser um sie herum bewegte.


    »Sch, hör mal!« sagte Iris.


    Sie legte das Ohr auf den Boden, und er machte es ihr nach.


    Die Gräser unter seinem Ohr raschelten, knackten und surrten. »Das ist eine andere Welt.«


    Ihre Beine waren voller oberflächlicher Schürfwunden, blutig und schmutzig. Somers küßte Iris’ Blutergüsse, die sich bereits rot auf ihrer hellen Haut sehen ließen. Er küßte ihr Gesicht und streichelte das zerzauste Haar. Sie schob die Hände unter sein T-Shirt und legte die Wange an seine Brust. Sie zog seine Shorts herunter und setzte sich rittlings auf ihn. Sie liebten sich, und Somers starrte in den Himmel, der so hell war, daß seine Augen schmerzten, und er fühlte sich eins mit den Eidechsen und Spinnen unten und den Krähen und Tauben oben und dem Hund, der neben ihnen hechelte, und mit Iris. Jede Pore war geöffnet, jeder Nerv sensibilisiert. Es war einfach und perfekt. Er wollte Iris für immer festhalten.


    


    Iris entfernte den Zuckerguß von einem Butternußkuchen. Sie nahm die Pekannüsse herunter und holte mit den Fingern die Zimtfüllung heraus, die sie mit einem Schluck Champagner herunterspülte. Sie schaltete mit der Fernbedienung durch die fünf Millionen Kabelkanäle. Ein Asiate schlug auf einen Schreibtisch, sein Koreanisch wurde unten auf dem Bildschirm in einer Reihe von Buchstaben in Mandarin, Vietnamesisch und Tagalog übersetzt. Ein Krankenhaus versprach Hilfe. Kinder außer Rand und Band? Frau depressiv? Mann Alkoholiker? Laden Sie sie hier ab! Ein naturkundliches Programm zeigte, wie kleine Wasserschildkröten aus ihren Eiern schlüpften und über den Strand zum Wasser huschten. Iris fing an zu weinen.


    Sie schaltete um auf einen Film, in dem die Leute viel redeten und rauchten. Es war ein fader künstlerischer Film in Französisch mit Untertiteln. Das Mädchen nannte den Mann »bourgeois«. Iris erinnerte sich an die Zeit, da das ein Schimpfwort war.


    Sie erinnerte sich, daß sie jeden französischen und italienischen Film, der im College gezeigt wurde, gesehen hatte, sich in der Dunkelheit nach einstürzenden Gebäuden, alter Kunst, dickem Kaffee, stinkenden Zigaretten, feinen Aperitifs und glutäugigen Männern mit aufreizendem Verhalten gesehnt hatte. Ooohhh, là, là.


    Somers war großartig. Mit ihm hatte man Spaß. Er war ein Kumpel. Doch er war so... hausbacken. Groß und sommersprossig, mit einem Gesicht so offen wie ein Scheunentor. Man sehnt sich nicht nach jemandem, den man in der Cafeteria kennengelernt hatte und der merkwürdige Sachen erzählte, oder?


    Sie nahm Somers mit ins Kino, und hinterher liebten sie sich. L’Amour, L’Après-midi. Wie im Film. In John Somers’ Zimmer im Studentenwohnheim, mit der Sonne, die durch das einzige Fenster strömte, und dem Zimmergenossen, der nachmittags im Labor war. Sie lernte jeden Zentimeter von John Somers’ Körper kennen, erforschte ihn mit der Neugier des Neulings und der Muße der Jugend, wobei die einzige Strafe darin bestand, die Vorlesung um vier Uhr zu verpassen. Dann schliefen sie, wobei Somers sie in den Armen hielt, damit sie nicht aus dem schmalen Bett fiel, und Iris träumte von weit entfernten Orten.


    Iris naschte mit den Fingern vom Kuchen und sah sich den Film an. Chloe, die Hauptperson, die Iris einst für freigeistig und unkonventionell und unglaublich schick gehalten hatte, wirkte jetzt einsam und bindungslos. Der Mann, der »bourgeois«, schien nur ein Typ zu sein, der versuchte, seiner Familie zu einem schönen Leben zu verhelfen, und in einer Midlife-crisis steckte. Und Iris Thorne spürte einen Stich wegen der Nachmittage mit John Somers in seinem Zimmer, dachte darüber nach und fragte sich, wie sie von dort bis hierher gekommen war.


    »Dad, ist das nicht Iris?«


    »Ja, das ist Iris.«


    »Wann?«


    »Auf dem College.«


    »Du hast mir nicht erzählt, daß du sie schon auf dem College gekannt hast.«


    »Es kam nicht zur Sprache.«


    »Wart ihr Freund und Freundin?«


    »Ja.«


    »Hast du mit ihr geschlafen?«


    Somers sah seine Tochter an, wollte lügen, ließ es dann.


    »Ja... aber wir waren auf dem College. Wir waren... fast erwachsen. Wir waren erwachsen. Und vorsichtig. Nummer Sicher... verstehst du?«


    »Ich begreife, Dad. Warum habt ihr Schluß gemacht?«


    Somers seufzte. Eine Zeitlang hatte er Iris’ schönen Traum geteilt und sich ein anderes Leben vorgestellt als das eines weiteren Bullen in der Familie. Seine Zeugnisse waren nicht gut genug, um gemeinsam mit Iris am Studienprogramm in Europa teilzunehmen, und er sah darin nur das erste Mal, daß sie ihn hinter sich lassen würde. Allerdings hatte er sich auch nicht sehr bemüht, um mit ihr gehen zu können. Er sagte, er wollte lieber bleiben. Und wer interessierte sich denn überhaupt dafür, da rüber zu gehen? In Wirklichkeit hatte er Angst vor dem Unbekannten. Er hatte seine Gefühle unter einer Decke von draufgängerischem Männlichkeitswahn versteckt. Jetzt wirkte das dumm, aber so hatte er damals gefühlt. Er war eben noch jung gewesen.


    Er traf sich mit anderen Mädchen, wie sie gerade kamen, und Barbara war schwanger geworden. Sie waren unvorsichtig, wie er und Iris es nie gewesen waren, aber Iris hielt mit eiserner Faust an ihrer Zukunft fest und hätte nie einen solchen dummen Fehler gemacht. Somers tat das Richtige, heiratete, ließ die Vergangenheit hinter sich, sorgte für seine Familie und dachte, er sei glücklich. Er hatte viel zu tun und nicht die Zeit, darüber nachzudenken, was hätte sein können oder was war. Aber nach und nach hatten sich nachdenkliche Augenblicke eingeschlichen, ungebeten, und auch wenn er seine Tochter liebte und nie die Ereignisse rückgängig machen würde, durch die sie entstanden war, wunderte er sich über diese sorglosen Zusammentreffen mit Barbara und darüber, wie er so einfach ins Familienleben gerutscht war. Es war, als ob die körperliche Gefahr, ein Polizist zu sein, nicht so furchterregend war wie die Erforschung der Grenzen seiner eigenen Möglichkeiten.


    »Wir haben uns in verschiedene Richtungen entwickelt.«


    »Oh. Hier ist Oaxcatil. Es ist nördlich von Mexico City, hier.« Chloe zeigte auf einen kleinen Punkt auf der Karte.


    »Sieht wie ein Kuhdorf aus. Ich frage mich, ob Camarena und seine Tijuana-Polizei da unten mir vielleicht helfen können.«


    Er sah auf die Uhr. Es war neun. »Ich versuch’ es bei ihm zu Hause.«


    Somers ging nach oben, um das Telefon im Arbeitszimmer zu benutzen.


    Camarena war zu Hause und freute sich, von Somers zu hören. Kumpel für immer seit dem Fall, an dem sie gemeinsam gearbeitet hatten. Somers machte Pläne, am nächsten Tag, Sonntag, mit dem Auto nach Tijuana zu fahren. Dies würde die Kommunikation mit Oaxcatil leichter machen als ein Gespräch um drei Ecken. Somers würde den ganzen Tag bleiben. Sie würden ihn genießen. Hunderennen, alles.


    Somers kletterte wieder auf das Bett. »Erledigt.«


    Das Telefon klingelte.


    »Iris. Was für eine Überraschung. Wie geht es dir?«


    »Gut...«


    »Was ist los?«


    »Hör mal, es tut mit leid, daß ich heute gegangen bin. Du machst nur deine Arbeit.«


    »Ist in Ordnung. Ich weiß, daß meine Arbeit scheußlich ist.«


    »Sie muß schwer sein, tagein, tagaus.«


    »Wir haben dafür diesen makabren Sinn für Humor.«


    »Wirklich?«


    »Aber ich will dir das ersparen.«


    Lachen. Schweigen.


    »Sieh mal, John. Ich muß dir was erzählen.«


    »Ich bin ganz Ohr.«


    »Joe Campbells Vater könnte etwas über den Mord an Alley wissen.«


    »Joe Cambells Vater? Wie kommst du darauf?«


    »Ich... hab’ etwas gehört. Ich denke, du solltest dich darum kümmern.«


    »Was hast du gehört?«


    »Ich habe einfach was gehört, ja? Können wir es nicht dabei belassen?«


    »Warum willst du es mir nicht erzählen?«


    »Es ist einfach etwas, das jemand gesagt hat. Ich kann mich nicht einmal genau daran erinnern.«


    »Komm, Iris. Ich mache meinen Job schon eine ganze Weile.«


    »Nein, ehrlich.«


    »Wen versuchst du zu schützen?«


    »Ich versuche nicht, jemanden zu schützen.«


    »Wen schützt du, Iris?«


    »Niemanden.«


    »Du traust mir nicht zu, daß ich meine Arbeit mache.«


    »Das ist es nicht.«


    »Was ist es dann? Du glaubst, du kannst es besser. Du bist schlauer, stimmt’s? Kommt mir vor, als ob ich mich an so was bei dir erinnere.«


    »John, ich will nicht streiten. Ich versuche nur zu helfen.«


    »Du würdest mir weit mehr helfen, wenn du mir sagen würdest, was vorgeht.«


    »Ich kann nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Weil du Alley niedergemacht hast. Sieh dir an, was du der Zeitung erzählt hast.«


    »Du machst mich nieder. Ich hab ihnen was gesagt, was auf Erfahrung beruhte.«


    »Alley war nicht so. Du weißt nichts über ihn.«


    »Ich kann dir sagen, was ich weiß. Ich weiß von einem Burschen, der irgendwie mit viel Geld in Berührung kam, vermutlich weil er sich von jemandem einreden ließ, er sei ein hohes Tier. Der andere zielte auf seinen Stolz, von dem sie alle reden. Auf dieses große Macho-Ego. Das ist der Alley, von dem ich weiß. Warum willst du ihn zum Heiligen machen?«


    »Weil Alley nicht so war. Ich weiß, daß er nicht so war. Und ich werde Alley nicht verraten.«


    »Iris, das ist alles ein bißchen dünn.«


    »Sieh mal. Hör zu. Joe Campbell und seine Eltern treffen Stan Raab und seine Familie morgen in Disneyland.«


    »Das ist schön, ich hoffe, sie haben viel Spaß.«


    »Sie treffen sich um zehn. Auf der Schloßbrücke.«


    »Erwartest du von mir, daß ich auf eine wilde Schnitzeljagd gehe? Warum machst du es nicht leicht und erzählst mir, worum es geht?«


    »Joe Campbells Vater hat eine Verbindung zu Alley.«


    »Iris, ich habe nicht die Zeit, meine Zeit mit Bürgern zu verschwenden, die versuchen, den Bullen zu spielen.«


    »Gut. Wenn das dein Gefühl dabei ist, gut so. Ich habe nur noch eins zu sagen.«


    »Sag’s.«


    »Du täuschst dich in bezug auf Alley.«


    »Noch einmal Dank für die nicht erbetene Auskunft.«


    »Und es ist gut, daß die Dinge zwischen uns sich nicht so entwickelt haben, wie es ist. Du hast immer den Status quo hingenommen. Du hast dich nie selbst herausgefordert.«


    »Oh, hab’ ich nicht? Na ja, warum denkst du nicht darüber nach, warum du von dem Mord an Alley so besessen bist?«


    »Weil sonst niemand sein Freund ist.«


    »Nein, nicht deswegen. Den Mord aufzuklären ist für dich wichtiger als das Leben geworden. Es ist dein Fall, dein Ziel. Es gibt dir das Gefühl, gebraucht zu werden und nicht so allein zu sein. Vielleicht bin ich nicht der einzige, der ein bißchen nachdenken sollte. Verabschiede dich von Alley, Iris.«


    Iris knallte den Hörer auf.


    Somers haute mit dem Daumen auf die Fernbedienung und stellte einen anderen Sender ein. »Ich hasse französische Filme.«


    Iris trank die Flasche Champagner aus und schlief auf der Couch ein.

  


  
    


    [image: ] Stan Raab stand auf der Brücke des Prinzessinnenschlosses, hatte den Arm um die Schulter seiner Frau gelegt und sah zu, wie die Schwäne im Burggraben umher schwammen und seine Kinder spielten. Er verglich seine Familie mit den gewöhnlichen Leuten, die herumspazierten, und fand, daß seine Familie sich von ihnen abhob. Das war der Verdienst seiner harten Arbeit.


    »Kyle, Morgan!« rief Susan Raab, »ihr macht euch schmutzig, bevor die anderen hier sind. Kommt her.« Sie beugte sich herab, klopfte die Knie ihrer teuren Overalls ab, richtete die passenden Malerkappen, fuhr ihnen mit ihren Porzellannägeln durch die poppig geschnittenen Haare, wobei die Brillanten in ihrem Ehering das Licht brachen wie ein Prisma.


    Stan lächelte Morgan zu, dem Geburtstagsjungen, und dachte darüber nach, wieviel diese Geburtstagssoiree in Disneyland kosten würde. Die letzte Rechnung des Bauunternehmers für das Tahoe-Haus war diese Woche fällig. Genau wie das Schulgeld für die Jungen. Die Familienferien in der Karibik standen vor der Tür. Glücklicherweise hatte die Versicherung alles übernommen, was sie für das Fettabsaugen und den Schönheitseingriff an Susans Bauch zahlen mußten. Er haßte es, sich im Geld Gedanken zu machen. Ganz gleich wieviel man hatte, es schien nie genug zu sein. Es steckten immer so viele Hände in seinen Taschen.


    »Da sind Vi, Vito und Joey«, sagte Susan. Stan stand gerader.


    Susan sah auf und blinzelte. »Joey ist allein? Ich dachte, er bringt eine Freundin mit.«


    »Nein.« Stan zuckte mit den Achseln. »Es ist heikel, wenn es darum geht, Frauen in die Familie zu bringen.«


    Joe Campbell war groß und schlank, sah aus wie ein Hyannis Port in seinen adretten Khakihosen und dem weiten, weißen Hemd mit aufgerollten Ärmeln. Seine Mutter Violetta hatte ihn eingehakt und war fröhlich und glücklich, redete und lachte am Arm ihres Sohnes. Sie war klein und ein lustig bedrucktes Hemd fiel lang über ihre weißen Hosen, um die rundlichen Hüften zu kaschieren. Für den vor ihr liegenden Tag, an dem sie viel laufen würde, trug sie praktische Tennisschuhe.


    Joes Vater hielt ein wenig Abstand zu Joe und dessen Mutter, hatte die Hände auf dem Rücken, drehte sich um und sah zu, wie ein uniformierter Arbeiter eine Zigarettenkippe und Bonbonpapier effektvoll in einen Abfalleimer fegte; er nickte anerkennend, wie ein patron, der sein Land abschritt. Eine dunkle Sonnenbrille verbarg Augen, die so dunkel und entschlossen waren, daß sie geisterhaft wirkten.


    Stan kam seinem Freund in strahlender Familienlaune auf der Hälfte der Brücke entgegen. »Vito, Violetta, Joey! Schön, euch zu sehen.« Man umarmte und küßte sich.


    Susan klemmte sich ihre zappelnden Kinder unter die Arme.


    »Sieh sich einer diese prachvollen Jungen an«, sagte Vito. Er ging in die Hocke, so daß er auf ihrer Höhe war.


    Susan Raab strahlte. »Sagt hallo zu Onkel Vito, Jungs.« Der Siebenjährige murmelte: »Hallo, Onkel Vito.«


    Joeys Vater lachte und holte einen Lutscher aus der Tasche. Der Junge nahm ihn, murmelte ein Danke und hüpfte davon.


    »Und hier ist das Geburtstagskind«, sagte Vito.


    »Morgan, sag >hallo< zu Onkel Vito«, sagte Susan.


    Der Vierjährige sah das Gesicht mit der Sonnenbrille langsam näherkommen, drehte sich um und verbarg das Gesicht an den Beinen seiner Mutter.


    »Morgan!« sagte Stan.


    »Vito«, sagte Vi. »Er hat Angst vor deiner Sonnenbrille.«


    Joes Vater lachte und tätschelte dem Jungen kräftig den Kopf. Er gab Susan Raab den Lutscher, den er für den kleineren Jungen mitgebracht hatte. »So prachtvolle Jungen.«


    Susan Raab zeigte ein porzellanhaftes Lächeln. »Es wird nicht mehr allzu lange dauern, bis Joey für dich ein paar Enkelkinder hat, mit denen du spielen kannst.«


    »Tsch.« Joes Vater sog an seine Zähnen.


    »Joey ist eben ein Spätentwickler, Vito«, sagte Stan Raab.


    »Tsch.« Joes Vater wandte sein sonnenbebrilltes Gesicht Joe zu. »Die Familie bedeutet dem hier nichts. Er ist der Junge, der seinen Familiennamen geändert hat.«


    »Nicht hier, Pop«, sagte Joe.


    Vi wandte sich vertraulich an Susan Raab: »Sie gehen sich schon den ganzen Morgen an die Gurgel.«


    »Wie würdest du dich fühlen, Stan, wenn deine Jungs ihren Familiennamen ändern würden?« fragte Vito.


    »Zieh Stan da nicht rein«, bat Joe.


    »Hört mal, wie mein Sohn mit mir redet.«


    »Laßt uns das, was zwischen euch ist, für heute vergessen, ja?« versuchte Vi zu beschwichtigen.


    »Vi, das geht dich nichts an«, sagte Vito.


    »Red nicht so mit meiner Mutter«, fuhr Joe ihn gereizt an.


    »Dieser Junge weiß alles«, sagte Vito. »Sag mal, weil du ja alles weißt, weil du ja so viel weißt, dann mußt du ja auch inzwischen wissen, wie man dieses Auslandsding fertigbringt. Einfach ja oder nein.«


    Stan Raabs Gesicht wurde grau.


    Joey sah seinen Vater stirnrunzelnd an und schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht glauben.«


    »Schluß«, sagte Vi. »Schluß. Ende. Susan, komm. Laß uns in den Festsaal gehen. Wir lassen sie hier.« Vi schob Susan und die Jungen vor sich her.


    »Ich komm’ mit euch«, sagte Joe.


    Stan Raab wartete, bis sie außer Hörweite waren. »Vito, ich bin froh, daß wir eine Gelegenheit zum Alleinsein haben.«


    »Joey sagte, daß ihr zwei miteinander geredet habt.«


    »Ich fühle mich verantwortlich.«


    »Stan.« Vito wandte ihm die dunkle Brille zu. »Es ist passiert. Mach dir keine Vorwürfe.«


    »Ich bin der Manager der Abteilung.« Stan warf die Hände in die Luft. »Ich hab’ das Gefühl, ich muß etwas tun. Hat Joey dir erzählt, was gestern passiert ist?«


    »Deine Worldco-Papiere sind gestohlen worden. Es ist jemand aus deinem Büro. Wir haben uns das gedacht.«


    »Vito, ich glaube, ich weiß, wer die Papiere genommen hat.«


    Stan zog einen Schnappschuß aus der Hosentasche und gab ihn Joes Vater.


    Vito schob seine Sonnenbrille auf die Stirn. »Gut aussehendes Mädchen. Fetter Kerl.«


    »Wurde beim Firmenpicknick gemacht. Jeder bekam einen Satz Fotos. Es sind alles Angestellte von McKinney.«


    »Das ist der Bursche?«


    »Nein.« Stan tippte auf den Schnappschuß. »Ich glaube, diese Frau, Iris Thorne, hat meine Worldco-Akte gestohlen.«


    »Die Frau?«


    »Sie hat gestern meinen Aktenschrank aufgebrochen. Ich habe Beweise. Sie stand Alley näher als irgendein anderer bei McKinney. Wenn irgend jemand Alley zu etwas anstiften konnte, dann Iris.«


    »Ach.«


    »Vito, das ist sehr schwierig für mich. Aber ich hatte das Gefühl, daß ich was tun muß. Wir gehen zurück. Joe und ich. Du hast mir vertraut.«


    Joes Vater klopfte Stan auf den Rücken und steckte den Schnappschuß in die Gesäßtasche. »Stan, du bist meinem Sohn ein guter Freund gewesen.«


    »Iris ist eine meiner Spitzenkräfte. Ich frage mich immer wieder, wie sie da reingeraten ist. Ich möchte sie nicht in Gefahr bringen.«


    »Stan, ich möchte nur herausfinden, was passiert ist. Das ist alles.« Er klopfte Stan noch einmal auf den Rücken.


    »Du sagst Joey nichts von dem Foto?«


    »Du bist vertraulich zu mir gekommen. Genug Geschäftliches für den Sonntag. Laß uns beide eine Fahrt mit den singenden Puppen machen, bevor wir zur Partie gehen.« Er kicherte. Das Sonnenlicht spiegelte sich in seiner dunklen Brille. »Das ist eine tolle Fahrt.«


    Joes Vater legte Stan die Hand auf den Rücken und schob ihn voran. Sie gingen langsam in Joes Richtung, der sie beobachtete.


    »Was sagen wir Joe, worüber wir gesprochen haben?« sagte Stan.


    »Blumen. Für deinen Frühlingsgarten.«


    


    Jimmy Easter redete mit zwei Mädchen von der High-School und fuhr sich mit der Hand durch sein dickes, ordentlich geschnittenes Haar, lächelte ein Siegerlächeln, bezauberte sie mit seinem einschmeichelnd guten Aussehen und seinem etwas zu vertraulichen Verhalten. Sally Lamb kam mit Eis am Stiel zurück und befahl ihnen, abzuhauen. Sie sahen verängstigt und verletzt aus und rannten davon.


    »Ich hab’ es satt, in Schwierigkeiten zu geraten, weil du deinen Schwanz nicht in der Hose behalten kannst«, sagte Sally Lamb.


    »Ich werd’ noch vergessen, wie es geht, bei den Stunden, die wir schon arbeiten.«


    »Paß auf den Mann auf. Wenn wir nicht dranbleiben und unsere Nasen sauber halten, enden wir im Canyon.«


    »Und schlafen mit Klapperschlangen.«


    »Das solltest du lieber glauben.«


    


    Also, ist das nicht verdammt interessant?


    Paul Lewin schob sich Popcorn aus einer Schachtel in den Mund, verstreute einzelne auf dem Boden. Ein junger Mann in einer adretten Uniform fegte sie zusammen, sobald Lewin gegangen war.


    Bin schon an schlimmeren Orten auf Spurensuche gewesen.


    Lewin überquerte die Brücke zum Schloß der Prinzessin, hielt dabei einen sicheren Abstand zu Sally Lamb und Jimmy Easter, die wiederum sicheren Abstand zu Joes Vater hielten.


    Leute. Somers und diese Mieze Thorne. Stell dir das vor. Zumindest ist er schlau geworden. Ist wahrscheinlich auf Granit gestoßen.


    Lewin beobachtete, wie Joe Campbells Vater über die kostümierten Mickey-Maus-und-Goofy-Figuren lachte, die herumliefen. Eine Horde Kinder folgte den Plüschkostümen und zogen an allem, an dem man ziehen konnte.


    Ich kenne den Burschen.


    Joe Campbell und sein Vater standen rechts und links von Goofy, und Stan Raab hielt sie mit seiner Sofortbildkamera fest. Joes Vater legte den Arm um die Schultern seines Sohnes und zog ihn an sich heran. Joe erwiderte die Umarmung.


    Campbells Vater. Woher kenn’ ich den?


    Sie versammelten sich um Raab und beobachteten das Wunder, wie das Foto sich in Raabs Händen entwickelte.


    »Ach, Joey«, sagte Joes Vater, »du hast die Augen geschlossen. Warum hast du das gemacht?«


    Joey seufzte und sagte nichts.


    »Kein Problem«, sagte Stan, »wir machen noch eins.«


    »Nimm die Sonnenbrille ab, Vito«, bat Vi.


    Vito?


    Stan ging zu einem Mülleimer und ließ den ersten Schnappschuß hineinfallen.


    Vito zog Goofy am Arm, winkte die Kinder weg, die sich um ihn versammelt hatten. »Tut mir leid, Kinder. Goofy muß für eine Minute hierher kommen.«


    Alle waren zufrieden mit dem zweiten Versuch, und Violetta tat den Schnappschuß in ihre Handtasche. Die Gruppe ging zum Karussell, wo Stans Kinder auf bemalten Pferden ritten.


    Sally Lamb und Jimmy Easter sahen aus gut fünf Metern Entfernung zu. Jimmy Easter ließ sein spendiertes Eis am Stiel auf den Boden fallen, und ein uniformierter Arbeiter eilte herbei, um es aufzuwischen.


    Paul Lewin ging zu dem Mülleimer und wühlte darin herum, bis er das weggeworfene Foto gefunden hatte.


    Vito Campbell?


    Ein großer Mann in einem Hawaiihemd und mit einer Kamera um den Hals beobachtete ihn. Lewin ging zu ihm.


    »Hallo. Sie gehören zur Sicherheit, nicht?«


    »Sir? Ich besuche nur den Park.«


    »Lassen Sie das. Haben Sie dienstfrei oder was?«


    »Abteilung des Sheriffs.«


    »Gute Knete?«


    »Nicht allzu schäbig.«


    »Sagen Sie mir was.« Lewin hielt ihm den Schnappschuß hin. »Kennen Sie den Burschen hier? Kommt er ihnen bekannt vor?«


    »Ja, sicher. Ich sah ihn dauernd.«


    »Ja?«


    »Natürlich, das ist Goofy.« Der Mann lachte.


    »Ein schlauer Arsch.«


    Der Mann lachte noch ein bißchen.


    »Also kennen Sie ihn nicht?«


    »Irgendwie kommt er mir bekannt vor, aber ich könnte seinen Namen nicht sagen. Was machen Sie hier heute?«


    »Ich besuche den Park, Sir«, antwortete Lewin.


    »Warum interessiert Sie der Bursche?«


    »Ich besuche nur den Park, Sir.«


    »Ich könnte Sie rauswerfen.«


    »Mord. Verfolge eine lauwarme Spur.«


    »Sie wissen nicht, wer der Bursche ist?«


    »Nein, Sie?«


    »Nein. Haben Sie eine Karte?«


    »Nein.«


    »Dachte nur, ich könnte Ihnen helfen, das ist alles.«


    »Danke jedenfalls.«


    »Das hier ist ein freundlicher Ort. Wenn hier etwas vorgeht, muß ich dranbleiben«, hakte der Sicherheitsbeamte nach.


    »Nichts geht vor. Nichts geht unter. In Ordnung?«


    »In Ordnung.«


    »Also, wer ist dieser Bursche?« fragte Paul Lewin.


    »Nur ein Parkbesucher, der sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmert, soweit ich das sagen kann.«


    »Ich vermute, ich bin einfach übertrieben mißtrauisch. Es ist schlimm, was durch unsere Arbeit mit uns passiert. Nichts für ungut.«


    Der Mann zeigte auf Lewin und zwinkerte ihm zu, und Lewin zeigte auf ihn und zwinkerte zurück. Lewin drehte sich um und ging direkt zu Sally Lamb und Jimmy Easter.


    »Guten Tag, Dreckskerl«, sagte Lewin.


    »Was willst du, Bulle?« sagte Sally Lamb.


    »Bulle? Was bist du, ein bißchen verrückt oder was?« sagte Paul Lewin.


    Jimmy Easter lachte, griff mit der Hand in Lewins Schachtel mit Popcorn und verstreute es auf dem Boden. Der uniformierte Parkangestellte sah das Popcorn auf dem Boden, blieb aber zögernd mit Eimer und Besen in drei Metern Entfernung stehen.


    »Und du hast den Psychopathen mitgebracht. Jimmy-Fröhliche-Ostern-Häschen.«


    »Fang mich, wenn du kannst«, sagte Jimmy Easter.


    »Also, wer bezahlt euch dafür, heute auf der Vito-Runde zu sein?«


    »Wer?« sagte Sally Lamb.


    »Vito.« Lewin zeigte ihm das Foto.


    »He, Jimmy! Guck mal, es ist Vito. Vito ist auch hier.«


    »Hübsche Sonnenbrille«, sagte Jimmy Easter.


    »Ist der nicht gerade aus dem Gefängnis gekommen?« fragte Lewin.


    »Vito? Nicht Vito. Sie müssen an einen anderen denken. Vito ist Geschäftsmann. Hat einen Geschäftsbereich und alles. Vito Camelletti, internationaler Fi-nan-schier.«


    »Camelletti«, sagte Lewin.


    »Natürlich, Vito«, sagte Sally Lamb.


    »Warum folgt ihr ihm?«


    »Folgen? Wir sehen uns hier nur alles an«, sagte Sally Lamb. »Warum kleben Sie uns in letzter Zeit dauernd am Arsch, Chef?«


    »Das hier ist ein Ort für Familien, Lambertini. Siehst du den Typ da drüben?« Er nickte in Richtung des Hawaiihemd-Mannes, der sie beobachtete. »Das hat er mir gerade gesagt.«


    »Ich habe keine Angst vor Ihnen«, sagte Sally Lamb.


    »Gut. Wir sind quitt. Ich geh’ nach Hause. Ich hab’ für heute meine Arbeit erledigt, aber ich bleib’ dran. Lächelt für das FBI.«


    Der Mann in dem Hawaiihemd machte ein Foto von ihnen.

  


  
    


    [image: ] Jimmy Easter saß auf dem Beifahrersitz von Sally Lambs blauem Cadillac, nahm ein Päckchen Zahnseide mit Pfefferminzgeschmack aus seiner Innentasche und fing an, den grünen Faden durch die Zähne zu ziehen.


    Sally Lamb schlug ihm die Zahnseide aus der Hand.


    »Das ist ekelhaft!«


    »Wieso?«


    »Das Zeug fliegt durch die Gegend.«


    Jimmy Easter hob die Zahnseide auf, Sally Lamb schnappte sie sich und feuerte sie aus dem Fenster.


    »Sitz einfach still und guck, ja?«


    »Das ist sie, he?« sagte Jimmy Easter.


    «Warte... warte... nee. Das ist sie nicht. Scheiß-Kalifornien. Diese Blondinen sehen alle gleich aus.«


    Jimmy Easter zog die Sonnenblende herunter, sah in den Spiegel und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Er drehte den Kopf, klopfte, drehte den Kopf, klopfte. Sally Lamb knallte die Blende wieder hoch.


    »Laß den Scheiß!« Jimmy Easter zog die Blende wieder herunter.


    Sally Lamb schlug Jimmy mit der Hand leicht oben auf den Kopf.


    Jimmy stieß den kleineren Sally Lamb an der Schulter an, drückte ihn gegen die Fahrertür. Sally ballte die Hand zur Faust und überlegte eine Sekunde lang, wo er sie landen lassen würde. Jimmy Easter fing Sally Lambs Handgelenk ab und hielt es fest.


    »Guck!« sagte Sally Lamb. »Das ist sie.«


    »Steig aus.«


    »Nein, guck. Das ist sie.« Sally Lamb warf einen Seitenblick auf das Mädchen mit dem Fahrrad.


    Jimmy Easter lockerte den Griff, und Sally Lamb wand sein Handgelenk heraus. »Setz die Brille auf.«


    »Ich sehe gut.«


    Jimmy Easter schaute auf einen Schnappschuß von zwei blonden Frauen mit Teddy Kraus in der Mitte, der die Arme um beide gelegt hatte.


    »Sie ist die linke, nicht?« sagte Jimmy Easter.


    »Nein, rechts«, sagte Sally Lamb, sah auf den Schnappschuß und warf dann einen Blick auf das Mädchen. Er nahm eine Brille aus der Tasche und hielt die Gläser weit weg vom Gesicht. »Sieht wie sie aus«, sagte Jimmy Easter.


    »He«, sagte Sally Lamb, »erinnerst du dich daran, wie wir zwei Wochen dem Kerl gefolgt sind, um ihn zusammenzuschlagen, und dann war es der falsche?«


    »Der falsche Scheißkerl!« sagte Jimmy Easter.


    »Zwei Scheißwochen!« sagte Sally Lamb.


    Sie lachten, bis ihnen die Tränen kamen.


    »Warte«, sagte Jimmy Easter. »Schlagen wir sie zusammen? Das wäre mal was anderes, eine Mieze zu schlagen.«


    »Ich schlag’ keine Miezen. Vito würde das nie sagen. Wir sollen ihr nur folgen, sehen, ob wir rauskriegen, wo die Knete ist. Ein paar Fragen stellen als... hm... Agenten von jemandem, der Interesse hat. Höflich, weißt du.«


    »Also, das könnte jeder andere auch. Ich finde das nicht richtig.«


    »Es ist nicht richtig. Selbst wenn sie Vito wirklich ausgenommen hat. Mir ist es egal, was sie über Chancengleichheit sagen.«


    »Sie hat einen guten Arsch am Leib«, sagte Jimmy Easter.


    


    Iris Thorne steckte die Arme durch die Riemen des Rucksacks und hievte ihn auf die Schultern, dann schwang sie das Bein hoch, um auf das Fahrrad zu steigen. Sie sah, wie die beiden Männer in dem dunklen Cadillac sie beobachteten, und versuchte sich die perfekte freche Antwort für sie zurechtzulegen, entschied aber, es sei das Beste, sie gar nicht zu beachten. Sie fmg an, in die Pedalen zu treten, und die Räder drehten sich mit ihrem beruhigenden klick, klick, klick, klick.


    Es war Sonntagmorgen, und die Luft war frisch mit einem Hauch von Kühle, die eine Gänsehaut auf ihren nackten Beinen unterhalb der Stretch-Radlershorts entstehen ließ.


    Der Motor des Cadillac sprang an.


    Sie fuhr den Hügel hinunter, der zum Strand führte, und fing dann an, Tempo zu machen.


    Der Cadillac folgte ihr an ihrer linken Schulter.


    Iris drehte sich um und sah auf dem Beifahrersitz einen gutaussehenden, dunklen Mann mit großartigem Haar, der sie beobachtete. Es wäre schmeichelhaft gewesen, wenn er nicht so ein Blödmann wäre.


    Die Ampel am Ende des Hügels sprang um auf Grün, und Iris fuhr schnell hinüber, ohne einmal die Bremse zu betätigen.


    Der Cad wurde schneller.


    Iris schaltete in einen niedrigeren Gang und fing an zu treten. Sie stand auf und beugte sich über den Lenker, fuhr für ihren Geschmack zu schnell. Sie blickte über die linke Schulter. Der Fahrer blickte dauernd auf ein Photo oder so was und schaute dann zu ihr. Der Gutaussehende beäugte ihr Hinterteil. Sie trat stärker in die Pedalen.


    Am Fuß des Hügels raste Iris zwischen den Zementpfosten hindurch, die die Straße vom Strand trennten, bog dann links ab, den Fahrradstrand hinunter, wobei die Räder auf dem Sand rutschten. Sie blieb stehen, guckte über die Schulter und sah die Verzierung an der Kühlerhaube des Cadillac an den Zementpfeilern. Die Männer stiegen aus dem Auto. Einer war klein und schmierig, der andere war groß und ein richtiger Kerl. Nun mußten sie ihr entweder zu Fuß folgen oder Fahrräder ausleihen. Vielleicht konnten sie irgendwelchen Kindern die Rollschuhe klauen. Iris lachte kurz und heftig, fing wieder an, in die Pedale zu treten, und fragte sich, warum zum Teufel sie sich sie für eine Verfolgung ausgesucht hatten. Mußte einfach Zufall sein. Vielleicht wollten sie sie zum Film holen.


    Auf dem Fahrradweg war wie auf dem Freeway immer Verkehr. In ein paar Stunden würde der Weg bevölkert sein von Besuchern auf geliehenen Rädern, Bullen in Shorts, Strandhäschen in Teeny-Bikinis, feinen Stadtpinkeln in psychedelischen Träumen und mit um den Kopf geknoteten Piratentüchern und von kleinen Kindern in sandigen Badeanzügen, alle Ellenbogen an Ellenbogen mit Leuten von der Straße, Straßenkünstlern, Straßenpredigern und Wahrsagern und allen anderen, die kamen, um das Gesicht in der Sonne zu wärmen, die Zehen in den Sand zu stecken und der Asphalthitze des Binnenlandes zu entkommen.


    Am Wochenende gingen morgens die Einheimischen an die frische Luft, und der Weg war wie verwandelt. Fremde, die sonst zu dicht auffuhren und fluchten und sich gegenseitig brüskierten auf dem Freeway und in Büros und Läden, lächelten und sagten »Guten Morgen« wie in irgendeiner freundlichen Kleinstadt. Die Partylöwen saßen auf Liegestühlen auf ihren Terrassen prosteten den Frühaufstehern zu, den Anwohnern, ihren Leuten, und tranken dabei die ersten Biere des Tages. Alle waren voller Kraft und gutem Willen. Wir leben in Südkalifornien.


    Iris trat hart in die Pedalen.


    Guten Morgen, guten Morgen.


    »Links.« Ein Bursche, der schneller als Iris fuhr, signalisierte, daß er überholte.


    Die windige Urigkeit von Santa Monica machte der irren Merkwürdigkeit von Venice platz, dann den weiten Sandflächen von Playa del Rey und dann dem Schick des Neuen von Marina Del Rey. Iris hielt an einem Laden an, holte Croissants, eine reife Melone und Briekäse und schob die Lebensmittel in ihren Rucksack.


    In Marina Del Rey saßen Wochenendkapitäne an Deck und schlürften Kaffee. Man brauchte sich nicht einmal die Mühe zu machen, mit dem Boot hinauszufahren. Es war großartig, einfach nur darauf zu sitzen. Eine Brise rüttelte an den Flaggenleinen der Segelboote, ließ Stahlschäkel und — klötze an Aluminiummasten klimpern.


    Leute nickten.


    Guten Morgen, guten Morgen.


    Iris stieg vom Rad und öffnete die Pforte, die zu dem Slipp führte, an dem die »Sympa« lag. Steve stand barfüßig auf ihrem geschwungenen Bug, mit der Anmut eines Seemannes, der sich auf beweglichem Untergrund wohl fühlt. Sie sah ihn an, und eine Welle der Zuneigung erfaßte sie. Was Jaynie sagte, stimmte, er war ein Schürzenjäger, der keine Verpflichtungen einging. Aber er gab nie vor, etwas anderes zu sein. Er war, was er war, und es lag bei ihr, es hinzunehmen oder es zu lassen. Iris wußte, daß ihre sexuelle Beziehung enden würde, nicht, weil sie nicht gut war, und das machte das Ende schwer. Doch Iris wußte, daß sie emotional mehr brauchte, als Steve zu geben bereit war. Aber er war ein Freund, und das würde er auch bleiben. Sie dachte an die Clowns im Büro und deren unredliche Rattennester von geheimen Terminkalendern. Steve meinte, was er sagte. Er war konsequent. Er fühlte sich wohl in seiner Flaut. Er war glücklich. Darum beneidete sie ihn.


    Steve sprach mit dem Eigentümer des großen Motorboots, das am Slipp neben der »Sympa« lag, einem Konkurs-Anwalt mit einem Boot namens »Kapitel 11«. Die Wochendkapitäne redeten gerne mit Steve, redeten über Bootsschlachten oder Sport. Steve kannte sie alle, paßte in der Woche auf ihre Boote auf, ließ sich für Instandhaltungsarbeiten anheuern. Sie vertrauten ihm. Das konnten sie auch. Und am Montagmorgen gingen sie wieder in ihre Büros, voller Geschichten über das Leben in der Marina, und Steve war Bestandteil des Lokalkolorits. Steve, den sie nie mit Schuhen gesehen hatten, der seinen baumelnden Türkisring im Ohr trug, das ganze Jahr gebräunt war, im Winter Shorts trug, stark und schlank war und langes Haar hatte, das er zu einem Pferdeschwanz zusammenband, und alles irgendwie gut aussehen ließ. Einfach, aber ein wirklich großartiger Bursche. Legte ab, ging monatelang segeln. Und die Frauen, die auf dem Boot kamen und gingen. Dann hörten die Wochenendkapitäne ihre Anrufbeantworter ab, gingen in ihre Büros, schalteten die Computer ein und fragten sich, ob sie das alles aufgeben würden, um so zu sein wie Steve.


    Iris schob ihr Fahrrad über den hölzernen Anleger. Steve winkte. Der Eigner vom »Kapitel 11« grüßte und sah Iris prüfend an. Steve küßte Iris schnell auf die Lippen, und Iris ließ ihre Finger durch die kurzgeschnittenen Locken oben auf seinem Kopf gleiten, die von der Sonne fast platinweiß ausgeblichen waren. Sie konnte nicht widerstehen. Steve sah ihr eine Sekunde länger als sonst in die Augen. Der »Kapitel 11«-Eigner empfahl sich. Er hatte am Montag ein paar großartige Steve-Geschichten zu erzählen.


    »Ich hab’ Frühstück mitgebracht«, sagte Iris.


    Sie zog ihre sandigen Tennisschuhe aus, bevor sie auf das makellose Holzdeck der »Sympa« kletterte. Sie nahm den schweren Rucksack ab und warf ihn in das Cockpit vor ihr, dann ging sie an Bord, setzte sich auf eine der Bänke, die auf beiden Seiten des Bootes standen, und legte sich hin. »Ich bin geschlaucht.«


    Steve setzte sich ans andere Ende der Bank und zog ihren Fuß auf seinen Schoß.


    »Zwei Kerle in einem neuen Cadillac sind mir gefolgt«, sagte Iris. »Die ganze Strecke bis zum Strandweg. Zwei Verrückte.«


    Steve massierte mit Daumen und Zeigefinger die Knochen ihres Fußes.


    »Alleys Beerdigung war gestern. Weißt du noch, was ich dir erzählt habe...?«


    Er küßte ihren großen Zeh, dann nacheinander die anderen, dann legte er die Hand um den Knöchel und hielt ihren Fuß zwischen Brust und Kinn fest, wiegte ihr Bein wie ein Baby.


    »Es war schlimm. Diese Bullen waren da und alles. Raab schwafelte, und Drye ist ein Arsch. Teddy rastete aus und übergab sich auf der Treppe. Ich hab’ Alleys Mutter kennengelernt. Sie ist schön, wie Alley.«


    Steve hielt Iris’ Bein fest und schaute ihr zu, wie sie redete, die Hände bewegte, wie ihre Konversation wie von selbst voranging. Er beobachtete sie und lächelte. Er mochte diese Iris Thorne.


    Er rieb seine weichte Wange an ihrem Fuß, hielt ihn dann hoch und küßte ihre Sohle.


    »Ich kenne einen der Bullen aus dem College. Wir sind miteinander gegangen. Na ja, es war mehr als nur miteinander gehen. Aber er ist an dem Fall dran, kannst du dir das vorstellen? Und er hat mir gesagt, er möchte, daß wir wieder Freunde sind, weißt du. Wir hatten ein Abendessen zusammen... so was Ähnliches. Aber da ist nichts mehr geblieben. Da ist wirklich nichts. Ich fühle mich überhaupt nicht zu ihm hingezogen. Es ist vorbei. Es war vorbei. Es ist vorbei gewesen.«


    »Klingt nicht so, als wäre es vorbei«, sagte Steve.


    »Doch! Da ist nichts geblieben! Ich fühl’ mich nur irgendwie unbehaglich. Er ist jetzt wieder gegenwärtig. Und mir gefällt sein Job nicht. Und ich hab’ dir nichts von Joes Vater und EquiMex und Worldco erzählt. Es ist einfach ein einziges Durcheinander. Es ist alles total verfahren...«


    Sie ließ einen langen Seufzer der Trauer und Erschöpfung und der Last der Welt heraus.


    »Ich hab’ dich gestern abend angerufen, aber du warst nicht zu Hause.«


    Er streichelte ihr Bein, sah sie mit glänzenden haselnußbraunen, grüngefleckten Augen an und lächelte ein kleines Lächeln. »Jetzt bin ich hier.«


    Er war jetzt hier. Und Iris wußte, daß das alles war, was sie erwarten konnte.


    Sie starrten einander an wie Leute, die verliebt oder wütend sind. Sie berührte sein Haar, wo es lockig auf seine Schultern fiel, zeichnete mit dem Finger die Krümmung seines Ohrs nach, glitt mit den Fingerspitzen über sein Schlüsselbein und die Vertiefung am Hals und streichelte die dünne, feine Haut auf seiner nackten Brust. Sie erwiderte das kleine Lächeln.


    Iris Thorne zog den Fuß zurück, stand auf und ging die Stufen zur Kabine hinunter, ohne zurückzublicken oder ein Wort zu sagen. Steve folgte ihr und schloß die Kabinentür hinter ihnen.


    


    Iris stand barfuß in der Kombüse, legte Briescheiben in die Croissants und erhitzte sie in einem Toastergrill, bis die Croissants braun und der Käse geschmolzen war. Sie ging an Deck, setzte sich hin, die Füße in Steves Schoß trank Kaffee aus einem Steingutbecher, aß die Croissants mit Erdbeermarmelade, wobei die papierdünnen Krümel auf ihre Kleidung und um ihren Mund herum Spuren hinterließen, und merkte, daß sie am Verhungern war. Sie schob Steve mit den Fingern Croissantstückchen in den Mund. Alles schmeckte wunderbar. Ihre Beine waren angenehm müde vom Radfahren und von Steve. Das Leben war manchmal doch gar nicht so übel.


    Der Morgenwind in Marina Del Rey war leicht, aber sie segelten trotzdem aus dem Kanal, ohne Motor, kreuzten mit der »Sympa«, bis sie die Wellenbrecher hinter sich und offene Gewässer erreicht hatten; dabei fuhren sie im Zickzackkurs um Motorboote, von Seglern Stinkpötte genannt, die achtlos die Segellinie kreuzten, und sie wendeten die »Sympa« auf engstem Raum, hatten um sich herum das Flattern der Segel und das Rauschen der Taue, wurden nur vorangetrieben vom Wind, Wasser, Segel, Ruder und Können.


    Als sie den Kanal erst einmal verlassen hatten, beschäftigte Iris sich mit der Großsegel-Persenning und setzte das Großsegel, wobei sie mit der Winschkurbel bei den letzten paar Umdrehungen zu kämpfen hatte. Sie sicherte die Falleine mit einem Schifferknoten, den Steve ihr beigebracht hatte und den sie immer wieder geübt hatte. Sie konnte mehrere Knoten, den Palstek, den Achterknoten und den Kreuzknoten, jeder hatte eine eigene Funktion. Gute Schifferknoten, schnell geknüpft und geöffnet. Iris löste das Großschot, bis der Wind die Segel füllte, und befestigte dann die Schot mit einem festen Ruck nach unten am Klemmlock. Dann setzte sie die Fock, richtete das Segel aus, bis sie weich und voll waren und im richtigen Winkel zum Wind standen.


    Mit dem Händchen des Meisters nahm Steve die Feineinstellung der Segel vor, setzte das Cunningham, damit das Hauptsegel in dem leichten Wind bauchiger wurde, setzte den Unterliekstrecker, um die Spannung am Fuß des Segels zu reduzieren, und ließ den Traveller in seine Position gleiten. Der Wind hatte zugenommen, und sie segelten dicht unter der Küste.


    »Wohin?«


    »Weit weg«, sagte sie.


    Sie änderten den Kurs und segelten in senkrechter Linie weg von Santa Monica auf den Horizont zu.


    Iris saß auf dem Bug und lehnte sich an den Mast. Steve saß am Heck und hielt das Rad mit den Füßen fest. Sie ließen schließlich den größten Teil des Sonntagsbootsverkehrs hinter sich und kämpften sich durch die braune Abwasserbrühe, die in der Bucht trieb. Iris und Steve wechselten sich am Ruder ab, schwiegen lange, lauschten darauf, wie das Boot die Wellen durchschnitt, ließen sich von Sonne und Salzwasser einlullen. Das Land verschwand, und sie hatten Möwen, Pelikane, Tümmler und Seelöwen als Gesellschaft.


    Iris ging unter Deck und kam mit einer Plastiktüte aus der Rodeo-Drive-Boutique zurück. Sie zog das Band auf, holte das Paar Mini-Cowboystiefel aus Leder heraus und warf es in den Ozean.


    Eine Möwe stieß auf sie zu, ließ die Stiefel dann auf dem Wasser treiben, nachdem sie sie aus der Nähe inspiziert hatte.


    Iris nahm die grau werdende, auf Draht gezogene Schokoladenrose heraus und warf sie über Bord. Dann die Dose mit Zitronendrops und den Messingengel. Dann die getrocknete Nelke, die wie ein schwimmender Kranz auf der Oberfläche blieb.


    Iris Thorne strich die Handflächen gegeneinander, rieb sie sauber. Das war erledigt. Vorbei. Bis auf das Geld.


    Steve beobachtete sie, ohne etwas zu sagen. Sie würde reden, wenn sie bereit war.


    Iris ging zu ihm und öffnete die Plastiktasche.


    »Zweihundertachtunddreißigtausend Dollar«, sagte sie sachlich.


    Dann, zum ersten Mal, seit sie Alleys Umschlag geöffnet hatte, gab sie eine Erklärung ab. Sie erzählte Steve von dem Schlüssel und der Nachricht: »Offne den hier. Du wirst wissen, wann.« Sie erzählte ihm von dem Banksafe und der EquiMex-Aktie, die nicht öffentlich gehandelt wurde. Von den Bullen. Von Paul Lewin, der sie offensichtlich nicht leiden konnte. Sie die ganze Zeit mit »Miss Thorne« ansprach. Wirklich beschissen. Ein richtiger Widerling ohne Klasse. Und von John Somers.


    Sie erzählte ihm, wie sie beschlossen hatte, mal zu sehen, was sie auf eigene Faust herausfinden konnte, weil die Bullen von einem falschen Ansatz ausgingen. Wie sie Stan und Joe belauscht hatte, als sie darüber redeten, daß Alley Joes Vater und Worldco zehn Millionen Dollar gestohlen hatte oder daß zumindest Alleys Name auf allem stand. Darüber, wie Geld von Worldco an EquiMex transferiert wurde, die sich als weiteres Auslandsunternehmen herausstellte, bei dem Alley Direktor war. Joes Vater meinte, daß jemand aus dem Büro Alley eingesetzt hatte. Mußte so sein. Und von Teddy, der, vollgekokst, mit Penny-Anleihen herumtrickste und über der Anwesenheit der Bullen bei Alleys Beerdigung ausgeflippt war. Hatte auf einem Schnappschuß Jaynies Kopf abgeschnitten. Und von Somers, der sagte, daß Alley mit einem Eispickel erstochen wurde.


    Iris fühlte sich erleichtert.


    »Wieviel von all dem weiß die Polizei?« sagte Steve.


    »Die weiß, daß Alley mit einem Eispickel ermordet wurde. Zumindest ist das das einzige, von dem ich weiß, daß sie es herausgefunden haben. Sie weiß nichts von Wforldco oder EquiMex oder von dem Banksafe. Ich habe ihnen gesagt, daß sie Joe Campbells Vater im Auge behalten sollen, daß sie dabei etwas erfahren könnten.«


    »Ist er ein Gangster?«


    »Er ist ein Typ mit zehn Millionen Dollar in einem Auslandsunternehmen. Vielleicht findet die Polizei das heraus, wenn John dranbleibt.«


    »Warum nimmst du das alles selbst in die Hand?«


    »Weil, wenn ich die Geschichte mit dem Banksafe erzählen würde, die Polizei sagen würde: »Großartig. Fall gelöst.< Ich weiß, daß sie versuchen, gute Arbeit zu leisten, aber Alley versuchte mir zu sagen, daß die Dinge nicht so sind, wie sie aussehen. Ich bin ihm das schuldig, Steve. Das ist der Grund. Trotz allem, was John Somers sagt. Dieser Blödmann.«


    Iris beobachtete, wie fünf Delphine neben dem Boot durchs Wasser glitten, hochsprangen, untertauchten.


    »Ich erinnere mich noch daran, wie ich Alley zum ersten Mal sah«, sagte Iris. »Ich konnte nicht aufhören, ihn anzustarren. Er war im Pausenraum und versuchte, etwas aus dem Imbißautomaten zu holen. Er hockte sich hin, versuchte, die Tür aufzuziehen, die, wie mir bis dahin gar nicht bewußt war, nur genau von vorne aufgeschoben werden konnte. Alley konnte seine Hand nicht in die Schiebeposition bringen, daher hatte er sich völlig verrenkt, um den Finger in der Tür zu verhaken. Als er sie endlich geöffnet hatte, konnte er sie nicht halten und gleichzeitig nach dem Imbiß greifen.


    Ich streckte die Hand aus, um ihm zu helfen, aber er bewegte sich schneller und schaffte es, sich die Kartoffelchips zu nehmen. Er lächelte mich mit diesem sonderbaren Lächeln an, dann bekam er einen Krampf oder so was, und sein Lächeln wurde ganz verzerrt und furchterregend. Ich war schockiert, und natürlich merkte er das. Als ich ging, hielt er mir die Tür auf. Er mußte sich verdrehen, um seine Hand auf den Türdrücker zu bekommen. Er brauchte eine Weile, aber ich wartete.


    Nachdem ich angefangen hatte, in Zeichensprache mit ihm zu reden und ihn besser kennenzulernen, wurde er einfach Alley für mich. Der Knaben-Club war hinter ihm her, einer stachelte den anderen auf mit diesem Herdeninstinkt, und sie sagten, >Alley, spuck’s aus< was hast du gerade zu dir gesagt? Billy Drye kaufte diesen kleinen Spielzeugpenis zum Aufziehen, weißt du, eins dieser kleinen Dinger, die auf zwei Füßen herumhopsen, dieser sadistische Scheißkerl, und steckte ihn in Alleys Aktentasche. Das Ding tauchte ständig und überall wieder auf. In Alleys Tasche, in seiner Schreibtischschublade. Und diese Idioten lachten und lachten. Alley versuchte, mit ihnen zu lachen, was sie nur noch mehr zum Lachen brachte.


    Alley wollte immer noch ihr Freund sein. Er versuchte es immer wieder. Es ist wie mit dem Männerclub, der Frauen nicht als Mitglieder aufnimmt. Kennst du einen der Gründe? Frauenstimmen sind zu hoch. Das würde die Atmosphäre stören. Ich habe keinerlei Interesse, dort auch nur fünf Minuten zu verbringen. Aber ich würde innerhalb von einer Minute Mitglied werden, wenn ich könnte. Wenn du einmal Macht bekommst, denkst du immer, daß du die Spielregeln verändern wirst. Du spielst deren Spiel, stimmt’s? Dann werden sie dein Spiel spielen. Aber alles, was passiert, ist, daß du zu einer Art Mutation wirst. Du hast in beiden Welten je einen Fuß und gehörst zu keiner mehr. Dann fragst du dich, ob es das wert ist, aber du bist zu eigensinnig, um aufzugeben, weil du zuviel geopfert hast und vielleicht nicht mehr zurückkannst, auch wenn du möchtest.«


    Iris schaute auf die Sonne, die am Horizont unterging, auf den Ozean, auf die Krümmung der Erde und auf den Himmel und die ersten Sterne und fühlte sich angenehm winzig.


    »Im letzten Jahr im Büro fing ich an, mich mit einem jer Vertreter anzufreunden, der nicht mehr da ist. Nur nial zusammen trinken, reden, essen, weißt du. Aber ich konnte sehen, daß eins zum anderen führte. Ich mochte ihn wirklich gern. Ich hatte das Gefühl, das könnte was sein, ich meine... weißt du...«


    »Du brauchst nichts zu erklären«, sagte Steve.


    »Dann erzählte Alley mir von der Wette im Knaben-Club, wer als erster mit mir schlafen würde. Alley wußte alles. Er konnte richtig gut von den Lippen ablesen. Die Leute vergaßen das. Alley machte Andeutungen über Andeutungen, bis ich es schließlich aus ihm herausbekam.


    Also fragte ich diesen Typ danach. Er wurde dunkelrot und schwor, daß er nichts damit zu tun hatte. Vielleicht war es so, aber ich fand, es war das Risiko nicht wert. Und ich dachte, diese Typen hatten angefangen, sich mit mir anzufreunden. Ich stehe in Alleys Schuld. Dafür stehe ich in Alleys Schuld.«


    Iris brachte die Einkaufstasche aus Plastik unter Deck und schaltete die Lichter der »Sympa« an, kam dann ein paar Minuten später wieder und trug eine mit Schaffell gefütterte Jacke gegen die Abendkühle.


    Die Fahrt stockte, sie änderten den Kurs, duckten sich, als der Baum von Steuerbord nach Backbord schwang, und fingen an, zurückzusegeln. Iris legte ihre Arme um Steves schmale Taille und lehnte sich an ihn, während er, einen Arm um ihre Schultern gelegt, steuerte.


    »Iris, komm mit mir. Wir könnten nächste Woche fahren.«


    »In den Südpazifik?«


    »Warmes Wasser.«


    »Einfach weggehen?«


    »Einfach weggehen.«


    »Was ist mit meiner Arbeit?«


    »Verschwinde für ein Jahr. Denk darüber nach, was du wirklich machen möchtest.«


    »Meine Eigentumswohnung?«


    »Gib deiner Mutter die Schlüssel.«


    »So einfach ist das nicht.«


    »Mach es nicht kompliziert.«


    »Ich kann nicht.«


    »Du kannst. Laß den ganzen Scheiß hinter dir, bis sich alles gelegt hat. Laß die Bullen das Ding lösen, wie sie es können. Du hättest Alley nicht verraten. Alley hätte nicht gewollt, daß du soviel Kummer hast. Er war in was Schlimmes verwickelt. Deswegen wurde er vermutlich ermordet. Vielleicht meinte er mit >Sei schlauc Mach das Beste draus. Nimm das Geld, das er dir hinterlassen hat, und laß dich auf irgendeiner Insel in Mikronesien nieder und eröffne einen Muschelladen.«


    »Aber es ist nicht mein Geld.«


    »Wessen dann? Es ist schmutzig. Komm, ich könnte einen ersten Maat gebrauchen. Die Reise meines Lebens. Offenes Meer, Vögel, Fische, das Schiff und du.«


    »Und du, Popeye.«


    Er legte die Arme um sie und drückte und drückte immer fester und fester, bis sie quietschte und lachte und lachte und alles vergaß.

  


  
    


    [image: ] »Papier oder Plastik?«


    Iris hatte Plastik genommen und bekam ein schlechtes Gewissen. Links und rechts an ihrem Fahrradlenker baumelte je eine Einkaufstüte, und das Rad schwankte, als sie es über den mit Teppich ausgelegten Korridor zu ihrer Eigentumswohnung schob.


    Ihre Eingangstür war offen.


    Sie steckte den Schlüssel ins Schloß, doch die Tür ließ sich einfach aufstoßen. Sie wußte, daß sie nicht so durcheinander, zu durcheinander gewesen war, um das Abschließen zu vergessen, oder sogar zu vergessen, die Tür ins Schloß zu ziehen.


    Die automatische Zeitschaltuhr hatte den Raum schon beleuchtet. Die Gardinen wehten durch die offene Glasschiebetür hin und her. Auch die hatte sie nicht offengelassen. Sie hatte den Ort auch nicht so zugerichtet, wie er war.


    Alles war überall.


    Sie zog die Einkaufstüten vorsichtig vom Lenker, stellte sie langsam auf den Boden, zog den Fahrradständer mit dem Fuß herunter und balancierte das Fahrrad hinein, dabei ging sie vor, als operiere sie in einem unwirklichen Superweltraum. Sie sah auf die sich bauschenden Gardinen und ging langsam zur Terrasse, trat dabei über die Platten und CDs, die auf dem Boden verstreut waren. Die Terrasse schien eine Meile entfernt zu sein, und sie ging mit Beinen, die nicht ihr gehörten, ging zur Pforte der Hölle.


    Als sie halb durch das Zimmer war, rannte sie und stolperte über das Zugband der Gardine, wimmerte, während sie nach dem richtigen suchte, wobei die Gardinen sich auf und ab bewegten, bekam es dann zu fassen und öffnete mit einem Schwung den Blick auf die Welt.


    Die Terrasse war leer.


    Sie seufzte vor Erleichterung.


    Dann stand sie stocksteif da und lauschte. Sie hörte ihr Herz klopfen und das Blut in den Ohren rauschen und den rollenden Ozean draußen, und es war alles dasselbe Geräusch. Sie wünschte sich, es würde aufhören, damit sie auch auf andere Geräusche lauschen konnte. Sie stand lange still, länger, dachte sie, als ein anderer Mensch überhaupt ruhig bleiben konnte. Aber sie hörte rein gar nichts und entschied, daß, wer immer diese dreckige Tat begangen haben mochte, weg sein mußte.


    So ging sie in die Küche, rollte die kleinen runden Flaschen aus dem zersplitterten Gewürzbord aus dem Weg. Sie würde das Bord jetzt nicht saubermachen.


    Einige der Schrankfächer waren leergeräumt, ihr Inhalt bedeckte den Spülstein und Fußboden. Andere sahen aus, als wäre der Kram da drinnen nur ein bißchen verschoben worden. Iris fand, daß das nach der Arbeit von zwei Gangstern aussah, der eine ordentlich, der andere wahnsinnig.


    Der Meister im Zerschlagen mußte sich um die Porzellanabteilung gekümmert haben. Der größte Teil des Porzellans und Kristalls lag auf dem Boden, das meiste kaputt. Es mußte wunderbar gescheppert haben.


    Iris war pragmatisch. Jetzt brauchte sie sich keine Sorgen mehr zu machen, daß ein Erdbeben so etwas anrichten würde.


    Die leere Champagnerflasche von ihrer Ein-Mann-Samstagparty guckte aus dem Durcheinander heraus. Sie nahm sie am Hals hoch. Der Boden war kaputt. Sie hielt sie vor sich, die kaputte Seite nach vorn, sah ein blutiges Bild, wie jemand damit auf sie losging, nahm sie dennoch.


    So bewaffnet, ging sie mit schnellen, sicheren Schritten zur Diele, knipste das Licht an, ohne stehenzubleiben, marschierte ins Schlafzimmer, machte einen Satz, als sie den Schatten einer Gestalt vor dem Schlafzimmerfenster sah, war erleichtert, als er sich bei Licht als ihr Bademantel herausstellte.


    Ihre Daunendecke war vom Bett geworfen, ihre Laura-Ashley-Laken zerfetzt und die Matratzenfüllung in Büscheln herausgerissen und über das Zimmer verteilt.


    In dem begehbaren Kleiderschrank lagen Kleider, Schuhe, Handtaschen, Gürtel, Hüte und Koffer fast einen Meter hoch. Quelle soirée. Ihr neues, teures Kostüm lag oben auf dem Haufen. Sie hielt den Atem an, als sie es aufhob. Es war nicht zerrissen. Wenigstens waren sie nicht krank genug, um ihr das neue Kostüm zu zerreißen.


    Sie waren krank genug, um mit ihrer Wäsche zu spielen. Alles war herausgezerrt und oben auf dem restlichen Durcheinander verteilt. Iris sah die Sachen durch, hob jedes Stück mit spitzen Fingern hoch und dachte, daß sie vielleicht eine Überraschung hinterlassen hatten.


    Wenigstens waren sie nicht pervers.


    Die Polizei kam nach zehn Minuten. Es war Sonntagabend, und in der Nachbarschaft war nicht viel los. Iris hatte ihre Wäsche wieder eingeräumt und rief bei John Somers zu Hause an, nachdem sie die Polizei alarmiert hatte. Als sie hörte, wie sich irgendwelche blöde Musik einschaltete und dann seine Stimme darübersprach, warf sie das Telefon quer durch das Zimmer. Sie überlegte kurz, holte dann das Telefon zurück und rief sein Büro an. Er war nicht da an diesem Abend, und es war nicht deren Aufgabe, ihm auf der Spur zu bleiben.


    Sie warf das Telefon noch einmal quer durch das Zimmer.


    Iris richtete die Couch wieder her, setzte sich mit gekreuzten Beinen darauf und sah zu, wie die Polizei herumsuchte. Man fragte sie, ob etwas fehle. Sie machte eine schnelle Bestandsaufnahme. Nichts fehlte.


    Also, warum war ihre Wohnung so zugerichtet worden?


    Wie, zum Teufel, sollte sie das wissen?


    Iris saß mit verschränkten Armen und gekreuzten Beinen da und schmollte.


    Dann kam Paul Lewin herein. Wehte einfach herein, trug ein kurzärmliges Hawaiihemd, das auf seinem beharrten, überhängenden Bauch zugeknöpft war, und Jeans, die am Po zu stark ausgebeult waren.


    »Klopfen Sie nicht an?« sagte Iris.


    »Dieses ist der Ort eines Verbrechens, Ma’am«, sagte Lewin.


    »Also gehört mein Privatleben Gaunern und Bullen.«


    »Ich tu nur meine Arbeit, Miss Thorne.«


    »Keine Leichen hier, Detective.«


    »Das Morddezernat sagte, Sie haben nach Somers gefragt. Ich dachte, dann komme ich eben.«


    »Wo ist er?«


    »Recherchen, Ma’am.«


    »Was für Recherchen? Ist das hier nicht sein Fall?«


    »Darüber kann ich nicht diskutieren, Miss Thorne.«


    »Bitte, hören Sie auf, mich >Ma’am< und >Miss Thorne< zu nennen.«


    »Das sind Ausdrücke des Respekts.«


    »Irgendwie klingen sie bei Ihnen nicht so.«


    »Tut mir leid, daß Sie das so empfinden, Ma’am.«


    Iris stieß die Luft aus, schüttelte den Kopf und kratzte mit dem Daumen der einen Hand Lack von einem Fingernagel der anderen. »Macht nichts. Ich nehme an, er hat mir nicht geglaubt.«


    »Ma’am?«


    »Somers. Etwas, was ich ihm erzählt habe.«


    »Ich bin dem nachgegangen.«


    »Er hat es Ihnen erzählt?«


    »Wir sind Partner, Ma’am.«


    »Was ist passiert?«


    »Ich kann über einen schwebenden Fall nichts sagen, Ma’am.«


    »Ich bin diejenige, die es John erzählt hat.«


    »Wie sind Sie an diese Information gekommen, Miss Thorne?«


    »Welche Information?«


    »Ma’am, das hier ist kein Spiel.«


    »Sie wissen, wer Joe Campbells Vater ist. Sagen Sie es mir.«


    »Ich vermute, Sie haben diese Information bereits, Miss Thorne.«


    »Wer ist Joe Campbells Vater?«


    Lewin legte die Hände auf die Hüften und sah sich im Zimmer um. »Das ist Polizeisache, Ma’am. So wie das hier aussieht, rate ich Ihnen, hier nicht zu bleiben.«


    »Warum mögen Sie mich nicht?«


    »Ma’am?«


    »Ist es wegen John?«


    »Ich tue meine Arbeit. Ob ich Sie mag oder nicht, hat nichts damit zu tun.«


    Paul Lewin legte die Hände auf den Rücken.


    Iris verschränkte die Arme fester über der Brust und ließ den Kopf tiefer sinken. Sie fing an, an einem weiteren Nagel zu kratzen.


    Lewin sah durch die offene Glastür auf die phosphoreszierenden weißen Kronen der rollenden See. Er wandte sich wieder Iris zu.


    »Miss Thorne, was haben Sie, das ein anderer auch haben will?«


    Sie starrte. »Nichts.«


    »Wen schützen Sie?«


    »Niemanden.«


    »Teddy Kraus?«


    »Niemanden.«


    »Joe Campbell?«


    »Ich schütze niemanden.«


    »Sich selbst?«


    »Das würde Ihnen gefallen, nicht?«


    »Sie bringen sich nur selbst in Gefahr.«


    »Sie, Sie haben Alley doch sowieso schon den Löwen zum Fraß vorgeworfen.«


    »Das sieht nicht gut für Sie aus, Miss Thorne.«


    »Meine Wohnung wird auf den Kopf gestellt, und ich bin die Schuldige.«


    »Das ist kein Zufall. Ist Alley das wert?«


    Iris sagte gar nichts.


    »Schlafen Sie gut, Miss Thorne.«


    


    Steve stand in der offenen Tür und sah Iris beim Bügeln zu. Es war nach Mitternacht.


    »Iris, warum ist die Tür weit offen?«


    »Hier kommen sowieso alle rein. Warum es ihnen also schwermachen?«


    »Wie sieht es denn hier aus?«


    »Schön, nicht?« Sie bügelte weiter, knallte das Eisen auf eine Bluse, die auf dem Bügelbrett lag.


    »Was machst du?«


    »Ich bügel was, das ich zur Arbeit anziehen kann.«


    Steve bahnte sich einen Weg durch das Durcheinander, nahm ihr das Bügeleisen aus der Hand, stellte es auf seine Unterlage und legte die Arme um sie. Sie brach zusammen.


    Es gelang ihnen, ausreichend Füllung in die Matratze zurückzustopfen, um darauf zu schlafen. Iris stellte den Wecker auf 3:25. Sie sah Steve beim Schlafen zu, seine Augen bewegten sich unter den Lidern, sein Gesicht war ruhig. Was träumte er? Von wem? Von ihr? Von einer anderen Frau? Oder war er nur im Frieden mit sich selbst?


    Sie nahm den goldenen und mitternachtsblauen Whisky-Samtkarton von ihrem Nachtschrank und holte die Handfeuerwaffe heraus, die darin lag. Steves Waffe. Schutz vor Piraten. Er meinte, sie sollte sie haben. Steve hatte ihr alles über Waffen beigebracht, erst auf See, dann auf dem Schießstand. Sie hielt sie hoch und zielte auf die Rodeo-Drive-Einkaufstasche mit den zweihundertachtunddreißigtausend Dollar darin, dann auf ihren eigenen Kopf, einfach um mal zu sehen, was für ein Gefühl das war. Dann legte sie sie weg, legte sich hin und konnte nicht einschlafen.

  


  
    


    [image: ] »Steve.« Iris streichelte seine nackte Schulter. »Steve, wach auf. Es gibt ein Problem mit dem Triumph.«


    »Der Fürst der Finsternis?«


    »Die Zündung ist in Ordnung. Benzin tropft heraus. Da ist eine große Pfütze.«


    »Mußt du zur Arbeit gefahren werden?«


    »Bitte.«


    »Ich bringe den Triumph in die Werkstatt.«


    »Danke.«


    »Soll ich dich später abholen?«


    »Nicht nötig. Ich habe einen Termin in Century City. Ich komm’ schon irgendwie hin und auch nach Hause.«


    Steve fuhr vor Iris’ Bürohaus vor mit seinem zerdellten Volvo und dem Pferdeschwanz und dem Ohrring und der Sonnenbräune, und Iris hatte das Gefühl, in BH und Strapsen auf der Straße zu stehen. Sie zog ihre Jacke an, ergriff ihre Aktentasche, küßte Steve, streichelte sein sonnengebleichtes Haar und sah zu, wie er wegfuhr, und wünschte sich, sie könnte einfach mit ihm fahren.


    Iris kam zu spät. Es war Montagmorgen, der Markt war seit fünfundvierzig Minuten geöffnet, und das Büro brummte. Iris stand gerade da, hielt ihre Aktentasche mit fester Hand, hatte den Kopf hoch erhoben, beachtete ihre juckenden Augen nicht, ging mit sicheren Schritten, stellte rundherum Blickkontakt her, lächelte und zwang sich zu einem elastischen Gang.


    Sie lächelte Joe Campbell zu. Er brachte mühsam einen Gruß heraus und wandte den Blick ab. Sie lächelte weiter.


    Sie lächelte Billy Drye zu. Er sah theatralisch auf seine Uhr. Sie tippte ihn an. Er zuckte zusammen und brachte ein »Ohhh!« hervor. Sie lächelte weiter.


    Sie lächelte Stan Raab zu. Er beobachtete sie aus seinem Büro heraus und sah nicht auf seine Uhr, aber Iris wußte, daß er wußte, daß sie wußte, wie spät es war. Sie lächelte weiter.


    Sie lächelte Freddy Kraus zu und rieb auf gut Glück seine kahle Stelle. Er schlug ihre Hand weg, ohne sie anzusehen, und es war zu heftig, um nur ein Spaß zu sein. Sie lächelte weiter.


    Iris warf ihre Handtasche in die Schreibtischschublade und schaltete mit routinemäßiger Handbewegung — eins, zwei — den Computer ein, setzte sich, nahm einen Block und einen Stift. Sie hielt den Telefonhörer ans Ohr, lauschte auf das Freizeichen, starrte auf die Schreibtischplatte in Holzimitation und versuchte sich daran zu erinnern, was sie hier eigentlich tat.


    Es fiel ihr wieder ein. Sie redete am Telefon. Sie schloß Geschäfte ab. Sie verdiente Geld für Leute mit Geld. Sie wurde bezahlt für gute und schlechte Entscheidungen, für beides. Sie baute Papierimperien. Sie verkaufte Versprechen.


    Iris stand auf, um sich Kaffee zu holen. Stan Raab beobachtete sie. Sie lächelte. Ihr war klar, daß er wußte, daß sie heute nichts zustande gebracht hatte. Sie hatte ihre Telefonkontakte nicht genutzt, um Papierreichtümer zu sammeln. Sie hatte ihr Pensum nicht erfüllt. Es war ihr egal.


    John Somers schlang zwei Eier, zwei Scheiben Speck und zwei Pfannkuchen herunter. Paul Lewin schüttete etwas fettarme Milch in eine Schüssel mit Haferflocken und betrachtete sehnsüchtig Somers’ Speck, während Somers redete.


    »Die Polizei von Oaxcatil wollte auch mit uns reden. Sie meinten, das Drogengeld habe den perfekten Kurier gefunden. Jemand, den jeder wahrnimmt, aber niemand verdächtigt.«


    »Aber Alley macht einen drauf«, sagte Lewin. »Fiesta. Baile.«


    »Sie glauben, daß Alley Bargeld im Koffer oder ähnlichem brachte, es dann weitergab oder dort unten bei einer Bank deponierte, die bei Bargeld nicht sonderlich neugierig wird. Dann wurde es vermutlich durch eine Reihe von karibischen Scheinfirmen transferiert und schließlich als sauberes Geld telegraphisch zurückgeschickt«, sagte Somers.


    »Sie wollten Alley bei seinem nächsten Mexikotrip schnappen. Als ich ihnen sagte, daß er aus dem Weg geräumt worden ist, meinten sie, er sei über seine eigene Schlauheit gestolpert. Solange es klappte, hat er gut gelebt. Alley hielt da unten eine Prostituierte aus, Mariposa. Schmetterlingstätowierung auf der Brust. Siebzehn Jahre alt, wenn überhaupt. Fein angezogen mit Sachen, die ihr Knacker ihr aus El Norte mitbrachte. Alleys Wünsche waren ziemlich schlicht, bis auf ein paarmal...« Somers schüttelte die Finger, als ob sie heiß wären.


    Lewin ließ seinen Löffel klappernd in die leere Schüssel fallen. »Also, Teddy kokst zuviel und spielt zuviel und bekommt reichlich mit Lamb und Easter zu tun. Sie bieten an, sich etwas einfallen zu lassen. Die Knete über die Grenze zu bringen. Aber Teddy will sich die Hände nicht schmutzig machen. Er verpflichtete Alley, der alles tun würde, um sein Freund zu werden. Aber Alley schöpfte den Rahm ab, und diese Kerle kriegen Teddy dafür ran. Oder vielleicht drohte Alley damit, Teddy zu erpressen. Oder vielleicht plante Teddy, Alley so schnell wie möglich zu beseitigen, wenn die Arbeit erledigt und alles so gelaufen war, wie geplant.«


    »Mord auf Bestellung paßt nicht zu Teddy.«


    »Er hat Geldschwierigkeiten. Drogenprobleme. Das Gesicht nicht zu verlieren, ist wichtig für so einen Typ.«


    »Er ist ein Knallkopf. Guck dir seine Schau bei der Beerdigung an. Das war nicht das Verhalten eines berechnenden Kriminellen. In ihm kann man lesen wie in einem offenen Buch«, sagte Somers.


    »Er fühlte sich schuldig. Vergiß nicht, er hat seine Ex, Jaynie, bedroht.«


    »Ein Verbrechen aus Leidenschaft, ja, aber Teddy ist zu schlampig für ein geplantes Ding. Er bewegt sich in schlechter Gesellschaft. Er redet dummes Zeug. Er ist unbeständig. Was soll’s? Nichts führt zu Alley.«


    »Außer Miss Iris Thorne.«


    »Weiter«, sagte Somers.


    »Alley konnte nicht widerstehen, vor der Yuppie-Freundin anzugeben.«


    »Gut.«


    »Sie stiftet ihn dazu an, ein großes Stück von ganz oben zu stehlen.«


    »Nein.«


    »Woher weißt du das?«


    »Iris würde das nicht tun. Ich kenne sie. Ich kenne sie seit Jahren.«


    »Du kennst sie. Wir alle haben früher vor dem Schlafengehen unser Gebet gesprochen.«


    »Das ist schon etwas wert.«


    »Warum hat sie diese Disneyland-Geschichte gemacht? Um uns was zu sagen, ohne uns was zu sagen? Oh... guck dir das mal an.«


    Lewin öffnete die Brieftasche und nahm das Polaroidfoto heraus. »Joey und sein Papa.«


    »Vito Camellelti.«


    »Ehemals Vito Camelletti. Es heißt, er hätte sich zur Ruhe gesetzt.«


    »Wir sollten das in der Abteilung Organisiertes Verbrechen nachprüfen«, sagte Somers.


    »Da war ich schon, er ist sauber.«


    »Wie Joe Bananas sauber war.«


    »So wird das eben heute gemacht. Das alte Zeug ist ein Penny-Einsatz. Das große Geld ist an der Wall Street. Keine Unordnung, keine Aufregung. Schick nur ein paar Faxe, erzähl ein paar Lügen, fälsch ein paar Unterschriften, saug dir ein paar Nummern aus den Fingern. Keine Kette um den Hals.«


    »Mein Sohn, der Investment-Bankier. Feine Sache für den Alten«, sagte Somers.


    »Hat vermutlich den Namen geändert, um den Vertretern der Unterwelt aus dem Wege zu gehen.«


    »Er wird mehr tun müssen, um da rauszukommen.«


    »Für wen arbeiten die Kerle?« sagte Lewin.


    »Lamb und Easter?« Somers schluckte sein letztes Stück von Sirup durchtränktem Speck. »Camelletti.«


    »Du hast mir keinen Speck abgegeben.«


    »Du darfst keinen essen.«


    »Es ist vermutlich Camellettis dreckiges Geld, das gewaschen wird, und Miss Thorne stolperte über die Verbindung zwischen Camelletti und McKinney.«


    »Versuch’s mal damit«, sagte Somers. »Alley prahlte bei Iris. Aber sie hat Angst, daß Campbell und sein Vater herausfinden, daß sie was von der Geldwäsche weiß. Daher gibt sie uns einen Tip, wir finden es selbst heraus, und keiner weiß, daß sie was weiß.«


    »Aber worum gehl es ihr eigentlich? Warum bringt sie sich selbst in Gefahr?«


    »Keine Ahnung«, sagte Somers.


    »An deiner Rippe ist mehr dran, Professor. Wach endlich auf!«


    »Du gehst auch nicht gerade objektiv ran, Polyp. Du läßt Teddy Kraus nicht aus den Fingern, auch wenn wir nur gegen ihn Vorbringen können, daß er ein Blödmann ist. Aber er hat dich angeschissen. Und Iris hat dich angeschissen. Aber Raab ist so ein großartiger Typ, daß sein Name nicht einmal auftaucht. Was ist mit der fehlenden Akte? Er schiebt alles auf Iris, und du unternimmst nichts.«


    »Er hat gesagt, er hat nur den schwarzen Mann gesehen.«


    »Warum hat er nicht einfach Iris danach gefragt? Warum ruft er dich zu Hause an? Und warum hat Raab mit Camelletti herumgeschmust? Alles findet um ihn herum statt, und er weiß nichts davon? Aber er erhebt eine Anklage gegen Iris, und du bist bereit, sie aufzuhängen.«


    »He, Stan ist hilfreicher gewesen als alle anderen zusammen.«


    »Dann sollte er sich wirklich freuen, uns wiederzusehen.«


    


    Iris steckte den Kopf in Jaynies Büro. »Hallo. Kann ich dich um einen wirklich großen Gefallen bitten?«


    »Sicher.«


    »Der Triumph ist in der Werkstatt bei dir um die Ecke, und ich komm’ da nicht hin, bevor sie schließen, weil ich einen Termin in Century City habe. Könntest du den Knaben bezahlen und das Auto einfach auf der Straße parken? Ich stell’ dir einen Blankoscheck aus.«


    »Kein Problem. Wie holst du ihn dann ab?«


    »Ich nehme ein Taxi.«


    »Das kostet dich ein Vermögen. Ich hol’ den Triumph und fang’ dich dann ein.«


    »Das ist aber eine Belastung für dich.«


    »Geht in Ordnung. Ich muß raus.«


    »Was ist los?«


    »Teddy hat die ganze Nacht vor meiner Wohnung geparkt. Iris, was soll ich machen?«


    »Greif zum Heilmittel... geh einkaufen!«


    »Laß uns etwas Dummes und Teures kaufen gehen.«


    »Und Pommes frites und Zwiebelringe essen.«


    »Oh, Gott, ja. Und Käsekuchen mit Schokoladenchips in dem Laden da. Wo soll ich dich treffen?«


    »Um fünf vor dem Tower-Gebäude.«


    »Prima.« Jaynies Telefon klingelte. »Iris, du sollst zu Stan ins Büro kommen.«


    »Vermutlich will er einen weiteren meiner Kunden an Billy Drye geben. Bis später.«


    Iris ging, und die Empfangsdame erschien in Jaynies Tür. Eine Latino-Frau in einer rosa Kellnerinnenuniform und mit einem langen Pferdeschwanz stand hinter ihr. Iris eilte an ihr vorbei.


    Die Empfangsdame sagte: »Diese Frau möchte mit jemandem über Alley reden.«


    Jaynie stand auf, lächelte strahlend und streckte die Hand aus. »Ich bin Jaynie Perkins.«


    »Ich bin Carmen Garcia.« Förmlich nahm sie Jaynies Hand und schien sich in ihrer Aufmachung fehl am Platz zu fühlen.


    »Bitte, setzen Sie sich«, sagte Jaynie.


    Carmen hatte einen großen Papierumschlag in der Hand, den sie abrupt Jaynie reichte. »Bitte, nehmen Sie den.«


    Der Umschlag war vollgestopft und schwer. Ein Aufkleber auf der Vorderseite war an Iris Thorne bei McKinney Alitzer adressiert. Jaynie erkannte Alleys Handschrift.


    »Ich liefer’ das hier an Stelle von Alley ab«, sagte Carmen.


    »Woher haben Sie das?«


    »Aus Alleys Aktentasche.«


    »Sie haben seine Aktentasche?«


    »Jetzt hat die Polizei sie. Aber ich hab’ das hier erst rausgenommen. Alley wurde vor dem Café umgebracht, in dem ich arbeite. Ich hab’ alles gesehen. Ich hab’ seine Aktentasche aufgehoben. Ich hab’ nicht richtig gedacht. Ich wollte sie nur seiner Mutter geben. Dann fragte die Polizei danach... War das Iris? Ich erinner’ mich an sie von der Beerdigung, aber an dem Tag war zuviel Polizei da.«


    »Die Polizei sollte das hier bekommen.«


    »Oh, Lady. Die sind schon wütend auf mich. Bitte, Lady. Die Polizei braucht das Zeug nicht. Er ist schon tot.«


    »Naja, ich vermute, es wird nichts schaden. Ich sorge dafür, daß Iris das hier bekommt.«


    Jaynie stand auf und suchte nach einem Platz für den übergroßen Umschlag. Ihr Schreibtisch war von einem Ende bis zum anderen voll. Sie versuchte, ihn oben auf ihren Aktenschrank zu balancieren, aber er rutschte von dem Stapel von Berichten und Büchern herunter. Sie zog die bodenlangen Gardinen zurück, die vor dem Fenster hinter ihrem Schreibtisch hingen, lehnte den Umschlag an die Wand und zog dann die Gardine wieder vor.


    »Danke, daß Sie sich die Zeit genommen haben, hierher zu kommen. Kann ich Ihren Parkschein bezahlen?«


    »Ich hab’ den Bus genommen.«


    »Oh, den Bus. Also, ich bring’ Sie raus.«


    Jaynie ging hinter Carmen den Korridor hinunter, als Billy Drye in die entgegengesetzte Richtung stampfte, eine Verkaufsassistentin war ihm auf den Fersen.


    »Ich hab’ es satt, daß mir Hohlköpfe alles vermasseln!« Er streckte vor der Verkaufsassistentin einen Finger in die Luft.


    »Er sagte mir, vierunddreißigeinhalb. Dann sah er, daß er einen Fehler gemacht hatte, und gab mir die Schuld« verteidigte sie sich.


    »Scheiße! Ich will, daß dieser Bimbo hier verschwindet!« schrie Drye.


    »Das reicht!« sagte Jaynie. »Wir sprechen darüber in meinem Büro. Setz dich, ich bin gleich wieder bei dir.«


    Jaynie drehte sich um, um Carmen nach draußen zu begleiten, aber die war bereits gegangen.


    


    Iris saß auf einem der alten Stühle mit der steifen Lehne vor Stan Raabs Schreibtisch, hatte die Beine unter den Stuhl gezogen und wartete darauf, daß er sein Telefongespräch beendete, wobei sie höflich so tat, als höre sie nicht zu. Stan zwinkerte ihr zu und grinste. Iris grinste zurück und saß gerade, um entschlossen und aufmerksam zu wirken. Er zuckte mit den Achseln, um anzudeuten, daß ihm der Anruf leid tat. Sie winkte ab. Nein, nein. Gar kein Problem. Nimm dir Zeit.


    Er legte schließlich auf, faltete die Hände auf dem Schreibtisch und beugte sich über das polierte Holz nach vorn.


    Wenigstens war es kein Bau-die-Barriere-des-Schreibtisches-ab-Gespräch.


    »Iris, könntest du bitte die Tür zustoßen?«


    Aber es war ein Schließ-die-Tür-Gespräch. Billy Drye beobachtete sie, wie sie die Tür zustieß. Sie zwinkerte ihm zu und lächelte fröhlich.


    »Iris.« Stan rieb sich nachdenklich das Kinn. Er hielt ihren Blick fest. »Wir haben immer offen reden können, du und ich.«


    »So ist es, Stan.«


    »Dann will ich nicht lange um den heißen Brei herumreden. Ich habe dich heute hereingerufen, weil ich mir Sorgen um dich mache.«


    Iris saß gerade und entspannte das Gesicht, um zu zeigen, daß es keinen Grund zur Sorge gab. »Ich weiß, daß ich zu spät gekommen bin. Mein Auto...«


    Er hob die Hand.


    Iris hörte auf zu reden.


    »Iris, das ist es nicht.« Er machte eine Faust und drückte die Knöchel auf die Lippen. »Du scheinst außerordentlich traurig wegen Alley zu sein. Mehr als man erwarten würde.«


    »Mit allem gebotenen Respekt, Stan. Wie traurig sollte


    ich sein?«


    »Er war immerhin nur ein Freund am Arbeitsplatz.«


    »Stan, da wir offen reden, warum sagst du mir nicht, worauf du hinaus willst?«


    »Etwas macht mir Sorgen, und es beeinflußt deine Leistung. Ich habe der Firma gegenüber eine Verpflichtung.«


    »Ich bin nicht der Meinung, daß meine persönlichen Dinge die Firma etwas angehen.«


    »Iris, ich habe immer gedacht, daß wir ein... engeres Verhältnis als nur Chef — Angestellte haben. Ich habe uns für Freunde gehalten.«


    Sie sah ihm in die Augen.


    »Sag mir, was sich hinter dem hübschen Lächeln verbirgt.«


    Sie wägte die Möglichkeiten ab.


    »Ich will nur das Beste für dich... und die Firma.«


    Sie fand am Finger einen Hautfetzen, an dem sie ziehen konnte.


    »Iris, ich weiß, daß das, was dir Sorgen macht, nicht nur persönlich ist.«


    Sie riß die Haut ab.


    »Ich kann dir helfen, wenn du mich läßt.«


    »Stan, ich kann mich nicht auf das einstellen, was in deinem Kopf vorgeht, wenn ich nicht weiß, was es ist.«


    Stan Raab zog die oberste Schublade seines Schreibtisches auf. Er nahm etwas heraus und warf es quer über den Schreibtisch. Es war das Beerdigungsprogramm.


    Iris nahm es, rieb sich die Stirn und lachte kurz auf.


    »Du hast am Samstag in meinen Aktenschrank eingebrochen.«


    »Ja, hab’ ich.«


    Stan stand auf und ging ans Fenster, das vom Boden bis zur Decke reichte. Er stand davor, mit dem Rücken zu Iris. »Warum bist du an Worldco interessiert?«


    »In Ordnung, Stan. Ich habe mit angehört, wie du mit Joe am Freitag im Materialraum über Worldco und über Alley geredet hast. Ich beschloß, mich mal ein bißchen umzusehen, um herauszufinden, was vorging. Aber die Worldco-Akte war weg, bevor ich herkam.«


    Stan setzte sich auf den Stuhl neben Iris. Er stützte die Ellenbogen auf den Schenkeln ab und ließ die gefalteten Hände zwischen die Knie fallen. »Iris, laß mich dir helfen.« Er berührte ihren Arm.


    Sie zog den Arm zurück. »Mir helfen? Ich hab’ nichts getan.«


    »Die Detectives kommen heute noch mal. Was soll ich ihnen sagen?«


    »Darum geht es also.« Sie stand auf und ging zur Tür. »Wenn du dir Sorgen darum machst, was du der Polizei erzählen sollst, gib ihnen das hier.« Sie ließ das Beerdigungsprogramm über Stans Schreibtisch segeln. »Es ist ein Beweisstück. Sie werden begeistert sein. Sag ihnen, daß ich deine Akte gestohlen habe. Sag ihnen, daß ich Alley angestiftet habe, Gelder von Worldco abzuziehen.«


    Stan schoß vom Stuhl hoch. »Was hast du gehört? Du hast mir nicht alles gesagt!«


    Sie legte die Hand auf den Türdrücker. »Zeig nie alle deine Karten, Stan.« Sie öffnete die Tür. »Das hast du mir beigebracht.«


    »Iris.«


    Sie blieb stehen, ohne sich umzudrehen.


    »Wenn du mich brauchst, ruf mich.«


    Iris Thorne ging an ihren Schreibtisch zurück. Wütend hämmerte sie auf ihrer Tastatur herum, überprüfte den Stand ihres Geschäftsbereichs. Sie hatte ein wenig dazugewonnen. Das reichte. Sie nahm einen Stapel mit Verkaufsaufträgen und fing an, ihre Kunden auszuzahlen.


    Teddy sah herüber. »Was? Bist du verrückt? Der Markt ist unten.«


    »Macht nichts. In Mikronesien sind die Lebenshaltungskosten niedrig.«

  


  
    


    [image: ] Stan Raab schnippste mit dem Daumen gegen den Rand der Visitenkarte, um die Elastizität des Papiers zu testen. »Das ist schon beachtlich, wem immer das eingefallen ist. Das ist sehr phantasievoll. Alley, Direktor des mexikanischen Bereichs«, lachte Raab und schüttelte den Kopf. »Die Position gibt es gar nicht.«


    »Wieviel hat Alley verdient?« fragte Paul Lewin.


    »Oh... ich weiß nicht, weniger als zwanzig Riesen, denke ich.«


    »Hat er in den letzten paar Monaten irgendeine Gehaltserhöhung bekommen oder ist er befördert worden?« fragte John Somers.


    »Vielleicht eine jährliche Anhebung. Lassen Sie mich Jaynie holen, damit sie uns bei diesen Fragen hilft.« Raab nahm den Telefonhörer auf, drückte drei Ziffern und murmelte etwas. »Sie wird sofort hier sein. Detectives, ich bin verwirrt über die Sache mit dem Geld. Hatte Alley etwas mit Geld zu tun?«


    »Das können wir nicht sagen, Stan«, sagte Somers.


    »Ich merke, daß Sie neue Informationen haben. Die Art ihrer Fragen hat sich verändert.« Stan Raab sah Paul Lewin an und lächelte. »Hab’ ich recht?«


    Somers antwortete. »Die Ermittlungen sind nur ein paar Tage älter, Stan. Fährt jemand aus dem Büro eine große schwarze oder blaue Limousine?«


    »Eine schwarze oder blaue Limousine?« Raab lachte und stand hinter seinem Schreibtisch auf. Er ging an das bis zur Decke reichende Fenster und sah zum braunen Himmel. »Hat jemand Alley in einer schwarzen Limousine gesehen...?«


    »Das können wir nicht diskutieren, Stan«, sagte Somers.


    »Nein. Natürlich können wir das nicht. Nein, ich kenne hier niemanden, der eine schwarze oder blaue Limousine fährt.«


    Jaynie kam ins Büro, hatte einen Aktenordner aus Pappe in der Hand.


    »Das ist sie«, sagte Raab. »Unsere kleine Organisatorin.


    Jaynie, du kennst unsere Detectives?«


    »Ja. Guten Tag,«


    Lewin und Somers standen auf und streckten die Hand aus. Jaynie schüttelte erst Lewin die Hand, dann Somers, hielt sie eine Sekunde zu lange fest und schenkte ihm dabei ein schnelles, abschätzendes Lächeln. Somers’ Gesicht verfärbte sich leicht.


    Paul Lewin deutete Jaynie mit einer Handbewegung an, sich auf einen Stuhl zu setzen. Er lehnte sich an den Aktenschrank in der Ecke und sah Billy Drye am Kaltwasserbehälter vor Raabs Büro. Drye füllte eine Tasse, trank sie langsam aus, füllte sie noch einmal. Lewin ging zur Tür, lehnte sich hinaus und sah sich um. Er entdeckte Teddy, der über die Schulter nach hinten blickte. Er blinzelte ihm zu und erschoß Teddy mit dem Finger, wandte sich dann Drye zu.


    »Sehr gesund, Wasser zu trinken«, sagte er zu Drye. »Spült den Körper durch.« Lewin zog die Tür zu. Auf Dryes Gesicht blitzte Enttäuschung auf.


    »Stan, ich habe gehört, wie du eine schwarze Limousine erwähnt hast«, sagte Jaynie. »Ich erinnere mich daran, daß ich vielleicht ein- oder zweimal einen schwarzen Mercedes mit getönten Scheiben auf unserem Parkplatz gesehen habe. Ich weiß nicht mehr, auf wessen Platz er geparkt war.«


    »Haben Sie eine Liste mit den Autos der Angestellten?« fragte Somers.


    »Ja. Die Angestellten geben an, welche Autos sie fahren.«


    »Können Sie nachsehen, ob jemand eine große schwarze oder blaue Limousine fährt?«


    »Natürlich. Ich bin gerade an einer Sache, die um drei in die Post muß, also etwas später am Nachmittag?«


    Somers angelte eine Karte aus seiner Tasche. »Rufen Sie mich an?«


    Jaynie nahm die Karte und lächelte. »Mache ich gern.« Sie schob die Karte in die Rocktasche. »Sie wollten Alleys Gehalt wissen?« Sie schlug den Ordner auf. »Er verdiente bis zum Zeitpunkt seines Todes acht Dollar die Stunde, was sechzehntausendsechshundert im Jahr macht. Er bekam einen Leistungszuschlag von fünfzig Cent die Stunde zwei Monate, bevor... macht etwa tausend mehr im Jahr.«


    Lewin streckte die Hand aus, um die Visitenkarte zu nehmen, die Stan Raab immer noch festhielt. »Jaynie, wie deuten Sie das?«


    Sie drehte sie in der Hand um und sah Stan amüsiert an. »Ist das ein Scherz? Direktor des mexikanischen Bereichs. Alley hatte nicht einmal für seine eigene Position eine Visitenkarte.«


    »Wer könnte sie gedruckt haben?« sagte Lewin.


    »Alley könnte sie selbst in Auftrag gegeben haben. Er füllte ständig Kaufanforderungen aus, aber die brauchen eine Unterschrift.«


    »Wer unterschreibt?«


    »Irgendeiner der Manager oder Stan.«


    »Was ist mit Iris Thorne?« sagte Lewin.


    »Sie gehört nicht zu den Managern. Aber es hängt alles davon ab, wie genau sich die Leute unten die Anforderung anschauen.«


    »Aber Alley könnte eine Unterschrift gefälscht haben«, sagte Somers.


    »Natürlich. Hängt davon ab, wer unten prüft. Ich kann jemanden die Kopien der Kaufanforderungen prüfen lassen. Ich informiere Sie darüber dann zusammen mit dem Ergebnis der Überprüfung der Autos.«


    »Danke, Jaynie«, sagte Somers. »Wir lassen Sie jetzt wieder an ihre Arbeit gehen.«


    Stan Raab beobachtete, wie Jaynie die Tür schloß, und saß schweigend da, das Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger, bis er Jaynie am Fenster seines Büros Vorbeigehen sah. Dann faltete er die Hände auf dem Schreibtisch und lehnte sich mit aufgestützten Ellenbogen nach vorn.


    »Paul«, sagte Raab in vertraulichem Ton. »Sie erwähnten Iris Thorne im Zusammenhang mit der Visitenkarte. Sie müssen vermuten, daß sie beteiligt ist.«


    »Woran beteiligt, Stan?« sagte Somers.


    »Also... nein... nicht direkt.«


    »Was meinen Sie, Stan?« sagte Somers.


    »Nichts. Es ist eine interne Angelegenheit. Vergessen Sie, daß ich die Rede darauf gebracht habe, meine Herren.«


    »Reden Sie. Jede Spur ist wichtig.«


    Stan seufzte und formte ein Dreieck mit den Händen. »Wir hatten Probleme mit... dem Transfer von Geldern zwischen Konten. Eine beträchtliche Summe wurde... fehlgeleitet.«


    »Unterschlagen?« sagte Somers.


    »Nein, nein... nicht unterschlagen. Ich würde das Wort nicht benutzen. Wir können es einfach nicht den. Meine Herren, das ist wirklich eine interne Angelegenheit. Wir führen jetzt eine Prüfung durch. Es ist vermutlich nur ein Vertauschen von Ziffern oder so was Ähnliches.«


    »Die Worldco-Akte, die fehlte, hat nicht zufällig etwas zu tun mit... diesen fehlgeleiteten Geldern?«


    »Doch.«


    »Was macht diese Firma Worldco? Welche Geschäfte tätigt sie?«


    »Es ist eine Auslandsfirma, eine Holdinggesellschaft in der Karibik, aus steuerlichen Gründen. Sie umfaßt viele verschiedene Branchen. Meine Herren, es steht nicht soviel Geld zur Debatte. Nur ungefähr... hm... zehntausend Dollar. In diesem Geschäft ist eine solche Summe nicht einmal der Rede wert. Ich sehe nur überall den schwarzen Mann, wie ich neulich abends zu Paul gesagt habe.«


    »Scheint so, daß, wann immer Sie den schwarzen Mann sehen, Iris Thorne in der Gegend ist«, sagte Somers.


    Stan lachte. »Ja, sieht so aus, nicht? Arme Iris.«


    »Sie unterstellen, daß Iris etwas mit diesen fehlenden Geldern zu tun hat und daß auch Alley irgendwie daran beteiligt war.«


    »Also, sämtliche Worldco-Dokumente sind verschwunden, und das wurde zurückgelassen.«


    Stan ging hinter seinen Schreibtisch und öffnete eine Schublade, beugte sich vor und gab Sommers das Beerdigungsprogramm. Somers faltete es zusammen und steckte es in seine Jackentasche, wobei er es vermied, Lewin anzusehen.


    »Das ist Iris’ Handschrift«, sagte Raab.


    »Also, es ist nicht einfach ein Fall von vertauschten Ziffern«, sagte Somers. »Ein Verbrechen wurde begangen.«


    »Wenn Sie es so ausdrücken...ja.«


    »Warum haben Sie gesagt, daß es ein Buchungsfehler war?«


    »Es ist peinlich. Es sagt etwas über die Integrität meiner Abteilung aus. Aber die erste Ebene unserer Nachforschung ist eine interne Prüfung. Meine Herren, lassen wir es dabei bewenden.«


    »Warum haben Sie uns nicht schon eher von dem fehlenden Geld erzählt?« sagte Lewin.


    »Ich habe es selbst gerade erst festgestellt.«


    »Stan«, sagte Somers. »Sie scheinen ein gutes Verhältnis zu Iris zu haben, sie gehört offenbar zu Ihren besten Leuten.«


    »Das stimmt.«


    »Warum tragen Sie ihr nicht diese Sorgen vor?«


    »Hab’ ich gemacht. Heute morgen. Sie war sehr verstört.«


    »Stan, wir sind nichts weiter als zwei Polizisten von der Straße«, sagte Lewin. »Diese Sache ist ein bißchen zu hoch für uns. Ich glaube, wir sollten die Wertpapier- und Devisenkommission informieren.«


    »Da stimme ich Ihnen voll zu, Detectives. Aber der Schritt ist verfrüht. Wie ich sagte, sind wir dabei, unsere eigene interne Prüfung abzuschließen. Zu diesem Zeitpunkt die Kommission einzuschalten, ist, als würde man die Finanzbehörde auffordern, einen Fehler bei Ihren Steuern zu finden. Ich bin sicher, daß Sie meinen Standpunkt verstehen.«


    »Wir haben eine Verpflichtung, jede Straftat zu melden, Stan«, sagte Somers. »Ich bin sicher, daß Sie unseren Standpunkt verstehen.«


    »Aber genau das ist der Punkt. Ich bin nicht sicher, daß eine Straftat vorliegt. Ich will die Kommission nicht anrufen, bevor ich nicht alle möglichen internen Wege ausgeschöpft habe.«


    »Wie ist Ihre Beziehung zu Joe Campbell?« sagte Lewin.


    »Joe?« Stan war wieder aufgestanden. »Ihr Jungs seid sprunghaft, nicht?« Er stellte sich vor das hohe Fenster, den Rücken den Detectives zugewandt. »Joe... also... ich kenne ihn vom College. Wir waren in derselben Verbindung. Hier. Sie haben dieses Bild gesehen.« Stan ging durch den Raum und warf einen Blick auf das Foto von jungen Gesichtern, das an der Wand hing. »Zweite Reihe.«


    »Sie kennen seine Familie?« sagte Lewin.


    »Sicher. New-York-Italiener. Sind hier hergezogen, als Joe und seine Schwester klein waren.«


    »Was für ein Geschäft betreibt Campbell senior?« sagte Lewin.


    »Lebensmittelvertrieb, vorwiegend an Restaurants. Fleisch, Gemüse, Delikatessen für Feinschmecker. Er hat gut verdient.«


    »Verbindungen zu Banden?«


    »Ha!« Stan fuhr mit der Hand durch sein dünnes Haar. »Das ist interessant.« Er setzte sich auf die Kante seines Schreibtisches und sah auf die Detectives hinab. »Ihr seid echt witzig.«


    »Bitte, beantworten Sie die Frage, Stan«, sagte Somers.


    »Nein.« Stan nahm den Rahmen mit den Silbernadeln von seinem Schreibtisch, rollte die Faust darüber und betrachtete den welligen Abdruck auf der anderen Seite. »Keine Bandenverbindungen.«


    »Wir würden gern mit Joe reden«, sagte Somers.


    »Gut... ich bring’ Sie in sein Büro.«


    Stan Raab stand auf, nahm sein Jackett von einem Haken an der Rückseite der Tür, zog es an und zog die Hemdmanschetten herunter, so daß sie etwa einen halben Zentimeter unter dem Ärmel herausguckten. Er hielt die Tür auf, aber die Polizisten traten zurück, um ihn vorgehen zu lassen.


    Joe Campbell telefonierte. Als er die Detectives sah, beendete er das Gespräch: »Ich rufe Sie deswegen später zurück.«


    »Joe«, sagte Raab, »unsere Detectives wollten mit dir sprechen.«


    Joe bedeutete den Polizisten, sich auf die beiden Stühle vor seinem Schreibtisch zu setzen. Stan stand im Büro und wollte die Tür zuziehen.


    »Stan«, sagte Lewin, »wir möchten allein mit Joe sprechen.«


    »Natürlich.« Stan sah Joe an, als versuchte er, eine telepathische Botschaft zu übermitteln. Joes Augen wurden größer, und ein Anflug von Panik blitzte in ihnen auf. Raab ging, schloß die Tür hinter sich. Joe schraubte die Kappe wieder auf seinen Montblanc-Füller und steckte ihn langsam in seiner Hemdtasche fest.


    »Joe Camelletti«, sagte Lewin.


    »Ja.«


    »Warum haben Sie Ihren Namen geändert?« sagte Lewin.


    »Er weist zu sehr auf die Herkunft hin. Zu schwer auszusprechen.«


    »Hat nicht zufällig irgendwas mit Vito zu tun?« sagte Lewin.


    »Reden Sie mit meinem Anwalt.« Campbell blätterte eine Rotationskartei auf seinem Schreibtisch durch, nahm den Füller aus der Hemdtasche und schrieb auf einen Notizblock. »Hier. Wendell Ellis. In Beverly Hills.«


    »Aber Joe«, sagte Somers. »Sie wissen ja nicht einmal, worüber wir mit Ihnen reden wollen. Wir können das vermutlich gleich hier klären und uns allen eine Menge Zeit sparen. Erzählen Sie uns was über die Verbindung Ihres Vaters zur Unterwelt.«


    »Mein Vater hat nichts mit der Unterwelt zu tun, wie Sie behaupten.«


    »Kommen Sie, Joe«, sagte Lewin. »Das ist doch bekannt.«


    »Einige übereifrige Staatsanwälte haben ein paar wilde Anschuldigungen erhoben, aber keiner von ihnen konnte stichhaltig bewiesen werden.«


    »Ich denke, er kann sich bei diesem Wendell Ellis dafür bedanken.«


    »Detectives, ich habe viel zu tun. Kommen Sie bitte auf den Punkt.«


    »Erzählen Sie uns was über Worldco«, sagte Lewin.


    »Das ist einer der Kunden der Firma. Was ist damit?«


    »Stan Raab sagte, daß ein Teil des Worldco-Geldes... wie war das... welchen Ausdruck benutzte er... fehlgeleitet wurde?«


    »Er sagte was?«


    »Er stellte eine Verbindung her zwischen den fehlenden Geldern, Iris Thorne und Alley Munoz.«


    »Was hat das mit mir zu tun?«


    »Ihr Vater muß ziemlich stolz auf Sie sein, auf einen Sohn, der in einem Betrieb wie diesem arbeitet?« sagte Lewin.


    »Was unterstellen Sie?«


    »Sehen wir uns das mal an«, sagte Lewin. »McKinney kauft und verkauft Wertpapiere für eine zwielichtige ausländische Firma mit Namen Worldco. Raab sagt, die Unterlagen der Firma und Geld sind verschwunden. Ein Junge aus dem Botenzimmer namens Alley macht Reisen nach Mexiko, eine Händlerin, die vielleicht die Unterlagen gestohlen hat, ist mit dem Jungen aus dem Botenzimmer eng vertraut, und ein weiterer Händler ist der Sohn einer bekannten Figur aus dem organisierten Verbrechen. Der Junge wird ermordet, die Händlerin schikaniert, und Sie fragen sich, was das mit Ihnen zu tun hat. Ihrem Vater gehört nicht ganz zufällig Worldco, Joe, oder?«


    »Ich habe zu tun. Bitte gehen Sie.«


    Joe Campbell stand auf. Das Gespräch war beendet. Die Detectives gingen zur Tür.


    »Danke für Ihre Zeit, Joe.«


    Joe Campbell stand schweigend da, hielt sich mit beiden Händen am Schreibtisch fest, als würde er gleich in einen Abgrund stürzen. Als die Detectives eben durch die Tür waren, ging Joe schnell um seinen Schreibtisch herum und schloß sie. Er nahm den Telefonhörer auf, tippte eine Nummer ein und trat von einem Bein auf das andere, während es klingelte.


    »Pop, die Polizei war gerade hier. Sie vermutet eine Verbindung zwischen Worldco, Alley und dir. Es ist reine Spekulation. Ich hab’ dir gesagt, daß wir davon eingeholt werden. Der Handel mit Wertpapieren ist nicht dasselbe wie Hehlerei mit Waren von gestohlenen LKWs. Ich will es nicht aufbauschen, ich sag’ dir nur, was passiert ist. Selbst wenn die Polizei diesen Punkt fallen läßt, kann die Geldwäsche von Worldco nicht weitergehen. Sie hätte nie anfangen dürfen.«


    Die Detectives standen neben Teddys Arbeitsplatz. Somers blickte auf Joe Campbells geschlossene Tür. Lewin sah sich im gesamten Bürotrakt um.


    »Er ist gegangen«, sagte Billy Drye von der anderen Seite des Raums, »als ihr Jungs bei Raab wart.«


    »Iris ist auch gegangen?« sagte Somers.


    »Sie hat einen Termin in Century City.«


    Billy Drye kam zu den Detectives. »Wenn Sie mir erzählen, was vorgeht, kann ich Ihnen vielleicht helfen.«


    Die Detectives sahen sich an.


    »Danke«, sagte Somers. »Wir werden Sie es wissen lassen.«


    »Alle benehmen sich heute seltsam«, sagte Drye. »Iris hat ihre Kunden ausgezahlt, und der Markt ist am Boden.«


    »Warum?« sagte Somers.


    »Teddy erzählte, sie hätte gesagt, daß das Leben billig ist oder so was.«


    »Das Leben ist billig?« sagte Somers.


    »Ja. Irgend so was.«


    »Wir bleiben in Verbindung, Mister Drye.«


    »Jederzeit.«

  


  
    


    [image: ] Jaynie Perkins fuhr die Canyon-Straße vom Tal nach Century-City, hatte das Verdeck des Triumph abgenommen, schaukelte den kleinen Wagen um die Kurven und spürte den Wind in den Haaren und die Sonne auf dem Gesicht. Um halb fünf nachmittags herrschten immer noch siebenunddreißig Grad, die Stadt hatte Smog-Alarm der Stufe zwei, und es war alles großartig. Die Leute sahen sie in dem roten Auto. Es fühlte sich wie Kalifornien an, und sie fühlte sich wie ein California girl. Sie hatte selten etwas Leichtsinniges getan, außer sich vielleicht mit Teddy zu treffen, und während sie fuhr, vergaß sie Teddy, wenigstens zwischen den Ampeln.


    Sie fand einen Parkplatz auf der Straße vor dem Century City Tower Building. Was für ein Glück. Es hatte sich herausgestellt, daß es letztlich ein guter Tag war nach einem schlimmen Anfang, als sie Teddy morgens um fünf gesehen hatte, wie er vor ihrer Wohnung in seinem Auto saß. Sie sah hinauf zu den schwarzen Augen des Towers und dachte an Iris, die irgendwo da drin war. Geschäfte machte, Verträge abschloß, Hände schüttelte. Jaynie wünschte sich, sie hätte das College beendet. Als sie verheiratet war und Hausfrau spielte, hatte sie ihren beruflichen Ehrgeiz und einige ihrer persönlichen Ziele vergessen. Jetzt war sie geschieden, langweilte sich, wurde älter und wünschte sich, sie hätte sich besser auf ihre Ziele konzentriert. Sie war allein zurechtgekommen, aber sie fühlte sich wie in einer Falle in der Personal- und Verwaltungsabteilung, dem weich gepolsterten Getto. Sie konnte die nächsten fünfunddreißig Jahre ihres Arbeitslebens überblicken, eine gerade Linie. Man brauchte Mut zur Veränderung; und Entschlossenheit. Iris besaß beides. Jaynie beschloß, daß sie es auch schaffen konnte. Sie würde wieder zur Schule gehen. Das wollte sie machen. Es war ein guter Tag.


    Ein Auto fuhr heran und parkte am Kantstein hinter ihr. Jaynie hörte die Autotür zuknallen und sah, wie sich auf dem Bürgersteig von hinten ein Schatten dem Triumph näherte. Sie dachte sich nichts dabei, bis der Schatten auf die glänzende Motorhaube des Triumphs fiel und sie jemanden an ihrer linken Schulter spürte. Sie blickte auf.


    »Hallo«, sagte er.


    »Hallo«, sagte sie.


    Die Sonne stand hinter ihm, und Jaynie blinzelte.


    »Was ist los?« fragte sie.


    »Du kommst mit mir.«


    »Was?«


    »Steig aus.«


    »Warum?«


    »Tu’s einfach.«


    »Ich komme nicht mit Ihnen.«


    Sie griff nach dem Schlüssel im Zündschloß. Sie spürte etwas Hartes an ihrem Arm, blickte nach unten und sah den Lauf einer Waffe, der unter dem Jackett, das er über den Arm geworfen hatte, herausguckte.


    »Steig aus.«


    Jaynie drehte den Zündschlüssel um und vergaß die Kupplung. Das Auto hüpfte zwanzig Zentimeter nach vorn. Er sprang hinterher. Er zerrte an der Fahrertür, griff nach innen, um sie zu entriegeln, riß sie dann auf.


    »Was machen Sie!« schrie Jaynie.


    Einige wenige Leute gingen auf der Straße, aber meistens saßen Pendler in den Autos, die Fenster geschlossen und Radio und Klimaanlage eingeschaltet. Sie hatten vielleicht Jaynies Schreie gehört und herübergeschaut, aber in L.A. sind sowieso alle so laut. Sie waren oft genug an die Fenster geeilt, weil jemand schrie, nur um zu hören, daß das Schreien zu Gelächter wurde. Man kommt sich vor wie ein Idiot. Der Typ war gut angezogen und weiß, immerhin. Wenn es anders gewesen wäre, wären sie vielleicht aufmerksamer gewesen. Es sah aus, als ob diese beiden nur auf eine irre, theatralische, für L.A. typische Weise miteinander redeten.


    Jaynie öffnete ihren Sicherheitsgurt und stürzte sich auf die Beifahrertür. Der Schaltknüppel traf sie, als sie versuchte, sich herauszuhangeln. Der Mann griff sie mit seiner großen Hand beim Arm und zog sie zurück.


    »Entspann dich. Komm einfach mit. Es passiert nichts.«


    »Warum haben Sie eine Waffe?«


    »Um deine Aufmerksamkeit zu erregen. Komm. Steig aus.«


    Er hielt ihren Arm fest und zog sie zu sich. Sie stand wie auf Gummibeinen. Er drückte ihr die Waffe in die Rippen und führte sie zu dem Wagen, der hinter ihr geparkt war. Vielleicht konnte sie ihn treten. Schreien. Oder vielleicht sollte sie ihm seinen Willen lassen, bis sie entkommen konnte. Das war es. Sie würde mitgehen. Sie würden bei diesem Verkehr sowieso nicht schnell fahren. Sie würde bei Verstand bleiben. Er würde nachlässig werden. Sie würde einen passenden Moment finden. Das war alles, was sie brauchte.


    Iris Thorne kam aus dem Bürogebäude und sah den geparkten Triumph. Sie dachte, Jaynie ginge nur ein Stück spazieren. Wollte vermutlich den Kopf freibekommen. Arme Kleine. Iris’ Blutdruck stieg, als sie die Schlüssel im Zündschloß baumeln sah. Sie sah sich überall nach Jaynie um, konnte sie aber nirgends entdecken.


    »Die hat verdammte Nerven!« rief sie.


    Iris stemmte die Fäuste in die Taille, stand da und starrte mit Laserblick auf die Autoschlüssel. Dann sah sie Jaynies Handtasche hinter dem Beifahrersitz. Ihr wurde schlecht. Da stimmt was nicht. Da stimmt etwas ganz und gar nicht.


    Iris überprüfte Jaynies Handtasche. Alles schien dazusein, selbst das Bargeld. Sie saß im Triumph und wartete, sah zu, wie die Autos sich auf der Kreuzung stauten und dann weiterfuhren. Eine Stunde verging. Sie riß sich die Nagelhaut in Fetzen. Schließlich stieg sie aus, ging zurück zum Gebäude und rief die Polizei.


    Der Polizist, der das Gespräch annahm, sagte, es täte ihm leid, daß sie besorgt sei, Ma’am, aber die Polizei könne gar nichts machen bei jemandem, der erst eine Stunde vermißt wurde. Er verstand das mit der Freundin, aber wenn es keine Anzeichen für einen Kampf gab, könnte man sie nicht als vermißt betrachten.


    Iris schrie: »Aber sie hätte nie ihre Handtasche zurückgelassen!«


    Der Polizist sagte, er verstünde, daß sie besorgt sei, aber zu diesem Zeitpunkt könne er gar nichts tun. Wenn sie morgen immer noch vermißt würde, Ma’am, sollte sie anrufen.


    »Ich werde dem nächsten, der mich mit Ma’am anredet, eine runterhauen.« Sie knallte den Hörer auf. »Denkt vermutlich, ich bin ein verückte Frau, die gerade unterm prämenstruellen Syndrom leidet. Idiot.«


    Iris saß bis sieben Uhr da. Der Verkehr ließ ein wenig nach. Sie startete den Triumph und nahm die 101 ins Tal und klopfte an die Tür von Jaynies Apartment. Keine Antwort. Ihr Auto stand im Carport. Das Apartment war dunkel.


    Iris fuhr nach Hause und rief das Büro von John Somers an. Er war nicht greifbar. Gab es eine Nachricht für ihn?


    »Ja, es gibt eine Nachricht. Hilf mir!«

  


  
    


    [image: ] Das Geräusch der Autoreifen, die über die Verbindungsteile der Brücke rollten, klang im Canyon wie ein Tischtennisspiel in einer leeren Sporthalle. Polizeischeinwerfer tauchten die sich kreuzenden Brücken in weißes Tageslicht, und die Art-deco-Konstruktion einer älteren, nicht mehr genutzten unteren Brücke warf Netzschatten auf die Unterseite des Beton-Freeways, der darüber gebaut war. Gelbe Polizeibänder aus Plastik kreisten einen Abschnitt des Canyons ein, überquerten einen Bach, der trotz Dürre mit knapp dreißig Zentimetern Wasserhöhe dahinplätscherte.


    »So wie ich mir das denke«, sagte Lewin, »kniete sie ungefähr hier...« Er stand neben dem Körper und beugte die Knie. »Dann stand er hier, und...« Lewin hob eine imaginäre Pistole. »Bumm. Licht aus.«


    John Somers sah die Leiche. Er hatte viele Leichen gesehen, aber spürte ein vergessenes Entsetzen und hatte das Gefühl, daß er diese hier hätte verhindern können, wenn er einfach mehr gearbeitet hätte, besser drangeblieben wäre, aufmerksamer gewesen wäre, besser zugehört hätte.


    Jaynie lag auf dem Rücken, die Beine auf eine Weise angewinkelt, die im Leben unbequem gewesen wäre, die Arme seitlich heruntergefallen, den Kopf in dem flachen Bach, das blonde Haar im Strom treibend. Die Kugel hatte ein kleines Loch in ihrer Stirn hinterlassen. Der Hinterkopf war vom Bach weggespült worden. Sie trug das schwarzweiße Kleid im Hahnentrittmuster, das sie morgens zur Arbeit angezogen hatte. Einer ihrer schwarzen Pumps war ihr vom Fuß gerutscht und lag auf dem grasbewachsenen Ufer neben ihr.


    Somers wandte sich an einen uniformierten Polizisten. »Was haben diese Kinder gesehen?« Er zeigte mit dem Kopf in Richtung von vier Teenagern, die zusammengekauert auf der steilen Canyonböschung saßen.


    »Sie kamen zum Schmusen und Trinken hier runter, sahen sie, kletterten zurück und alarmierten uns. Sie haben Angst, weil einer der Jungs zwei Spraydosen mit Farbe bei sich hat.«


    Lewin hockte sich am schlammigen Bachufer hin. Es war mit kurzem Gras bedeckt. »Professor, wie viele Paare von Fußabdrücken siehst du hier?«


    »Schwer zu sagen. Schlamm ist weich. Da sind Jaynies. Ein Mann... hier... vielleicht zwei. Schuhe mit weichen Sohlen.«


    »Ich will Teddy haben«, sagte Lewin. »He!« Er rief zu einem Fotografen herüber: »Mach eins aus diesem Winkel. Und ich will eins vom Hügel da oben.« Er wandte sich wieder Somers zu: »Das ist der Idiot, der mir letztes Mal alles versaut hat.«


    »Immer mehr Scheiße. Jedesmal, wenn wir uns umdrehen«, sagte Somers. »Iris Thorne redet. Heute. Du benachrichtigst Jaynies Angehörige. Ich fahre nach Santa Monica.«


    »Du hast das Sagen, Professor.«


    


    John Somers klopfte an die offene Tür von Iris’ Wohnung. »Jemand zu Hause?« Er ging durch den mit Parkett ausgelegten Korridor ins Wohnzimmer, trat über das Durcheinander hinweg. »Iris?« Der Raum wurde durch eine Lampe beleuchtet, die wieder an ihrem Platz auf einem Tisch stand. »Hallo?«


    Somers ging durch die Küche, überprüfte die Terrasse, ging dann in Richtung Schlafzimmer, drehte sich dabei schnell um, um erst das Bad zu prüfen. Das Bad war leer. Das Schlafzimmer war leer. Das Licht im begehbaren Kleiderschrank brannte. Innen raschelte etwas. Somers stand da, bereit, seine Waffe zu ziehen.


    »Iris?«


    »Wer ist da?« sagte Iris Thorne.


    Somers schaute in den Schrank und sah Iris bis zur Hüfte in einem Haufen Kleidung stehen.


    »John!«


    »Ich habe angerufen... warum ist deine Tür offen?«


    »Um sie reinzulassen, wenn sie reinwollen. Sieh mal. Sie haben jedes einzelne Stück auf den Boden geworfen.«


    Somers sah sich den Schrank und den Kleiderständer auf Rollen an, der, vollgestopft mit Kleidungsstücken, draußen vor der Tür stand. »Warum hast du soviel Zeug?«


    »Warum?« Iris zuckte mit den Achseln. »Weil ich es mir leisten kann, denke ich.« Iris fing an, sich durch den Haufen zu graben, der ihre Knie umgab.


    »Iris, ich muß dir was sagen.«


    »Du hast meine Nachricht bekommen?«


    »Welche Nachricht? Zu Hause?«


    »Im Büro. Du hast sie nicht bekommen? Hier ist sie.« Iris ergriff ein langes Nylongurtband und ging rückwärts. Eine große Sporttasche aus Segeltuch sprang aus dem Haufen. Sie warf die Tasche auf das Bett, öffnete den Reißverschluß und fing an, einen kleinen Kleiderstapel, der vor dem Schrank lag, einzupacken.


    »Fährst du irgendwohin?«


    »Wohin?«


    »Südpazifik. Segeln.«


    »Lange?«


    »Vielleicht.«


    »Deswegen hast du deine Kunden ausgezahlt?«


    »Wie hast du das erfahren?«


    »In deinem Büro heute.«


    »Ich sag’ doch, daß man wie auf einem Präsentierteller lebt. Zumindest werde ich nicht Tag und Nacht unter Bewachung sein.«


    »Weggehen ist keine gute Idee, Iris.«


    »Das ist die beste Idee, die ich seit langem hatte.«


    »Der Fall... alles ist ungelöst.«


    »Das wird nicht so bleiben. Du wirst eine Lösung finden, und wie immer sie aussieht, es wird eine richtige sein. Dann ist wieder alles gut. Wieder normal. Status quo. Nur daß ich irgendwo unter einer Palme sitzen werde. Endlich schlau geworden.«


    »Typisch Iris.«


    »Typisch Iris was?«


    »Läßt nie Gras unter ihren Füßen wachsen.«


    Iris legte die Hände auf die Hüften und starrte Somers an. »Wo liegt dein Problem?«


    »Die Gangart wird ein bißchen härter, und du machst dich davon.«


    »Was fällt dir eigentlich ein, in meine Wohnung zu kommen und solche Sachen zu sagen? Du kennst mich nicht. Du weißt gar nichts von mir.«


    Iris ging in den Schrank, beugte sich über den Kleiderhaufen und warf ein Bündel in den Raum hinter ihr. Es landete in der Nähe von Somers’ Füßen.


    »Ich kenne dich, Iris. Du hast vor fünfzehn Jahren eine Situation hinter dir gelassen, und es war dir auch da egal, was du zurückgelassen hast.«


    »Du warst derjenige, dem die Trauben zu hoch hingen. >Wer will eigentlich in Europa leben, wen interessiert das?< Du hast nicht über deinen eigenen Hinterhof hinausgeschaut. Dann hast du aufgehört zu schreiben. Ich habe von meiner Freundin erfahren, daß du geheiratet hast. Du mußt gerade davon reden, sich aus einer Situation rauszustehlen.« Iris warf weiter Kleidung hinter sich.


    »Ich habe eine falsche Entscheidung getroffen«, sagte Somers. »Es wäre nicht passiert, wenn du nicht gegangen wärst.«


    »Also ist es meine Schuld? Ist wohl nichts damit, Verantwortung für dein eigenes Verhalten zu übernehmen, nicht wahr, John?«


    »Das trifft umgekehrt auch zu. Deine Freundin ergänzte die Einzelheiten, die du in deinen Briefen ausgelassen hast, über die Affäre mit dem französischen Knaben, wie heißt er denn noch? Poupou? Fifi?«


    »Wirklich dicht dran, John. Loulou, für Louis. Eine Affäre. Bei dir klingt das so schmutzig. Er war nur in meiner Klasse. Wir beide hatten beschlossen, uns für das eine Jahr nicht aneinander zu binden, weißt du noch?«


    »Du bist mit ihm verreist.«


    »Na und! Du hast geheiratet! Hast geheiratet und bist weggezogen und hattest nicht mal den Mumm, mir das zu sagen. Großartig, Machobulle!«


    Iris zog eine schwarze Pierre-Cardin-Handtasche aus dem Haufen, drehte sich um und warf sie mit einem schnellen Schlenker nach John. Sie traf ihn direkt auf der Brust und fiel vor seine Füße. »Vorzeitig von der Schule abgegangen... ein wirklich zäher Bursche!«


    Somers blickte mit offenem Mund auf die Handtasche hinunter, sah dann rechtzeitig wieder auf, um einer graubraunen Lederschnalle auszuweichen, die über seine rechte Schulter segelte. Sein Gesicht wurde rot. Er ballte die Fäuste. Sie stand da und starrte ihn an, immer noch nach hinten umgedreht, die Hände in der Taille, das Kinn angespannt und das Gesicht voller Wut.


    Somers machte einen schweren Schritt auf sie zu, blieb stehen, machte noch einen Schritt, rang um Beherrschung, drehte sich dann um und ging zur Tür. Er hielt sich mit einer Hand oben am Türrahmen fest und rieb sich mit der anderen die Stirn.


    »Du hast mich nach fünfzehn Jahren wiedergefunden, erinnerst du dich? Kommst in mein Leben und kritisierst, wie ich lebe und was ich tue. Vergiß die Nachricht, die ich hinterlassen habe. Ich brauche deine Hilfe nicht. Ich brauche von niemandem Hilfe. Ich bin die einzige, auf die ich mich verlassen kann. So war es damals, und so ist es heute.«


    »Was war das für eine Nachricht?«


    »Jaynie ist verschwunden. Die Polizei hat mich abgewimmelt.«


    Somers nahm die Hand aus dem Gesicht. Er sah sich selbst kurz im Badezimmerspiegel am Ende des Korridors. Seine Schultern sackten nach unten. Es ging nicht mehr.


    Mit ausgestreckten Händen, Handflächen nach oben, wandte er sich Iris zu, entschuldigte sich im voraus für die schlechte Nachricht.


    Iris hörte auf zu packen. »Was ist los?«


    »Iris...«


    »Was? Was ist los?«


    »Jaynie ist tot.«


    Iris’ Beine gaben nach. Sie saß in dem Kleiderhaufen.


    »Sie ist ermordet worden. Wir haben die Leiche gerade gefunden. Tut mit leid. Tut mir so leid.« Er ging mit geöffneten Handflächen einen Schritt auf sie zu, aber sie waren leer, ohne Trost.


    Iris stand auf und watete aus dem Schrank, winkte Somers fort. Schlafwandlerisch ging sie zum Bett, setzte sich auf die Kante und starrte vor sich hin. Sie faltete die Hände im Schoß und bearbeitete ihre Knöchel, dabei atmete sie schwer und langsam. Dann setzte ihre Atmung aus, und die Tränen fingen an zu laufen. Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen. »Mein Gott, mein Gott.«


    Somers kniete neben ihr auf dem Boden, legte eine Hand auf ihr Knie, die andere um ihre Taille.


    »Sie wollte mein Auto abholen... wollte was tun.«


    Iris wischte sich mit dem Handrücken die Nase. Somers ging ins Badezimmer, zog Toilettenpapier von der Rolle und gab es ihr. Iris stand auf, ging an das andere Ende des Zimmers, drehte sich um, ging zurück, nahm dann den Weg wieder auf, hin und her, dabei zog sie das Toilettenpapier hinter sich her. »Mein Gott, Jaynie.«


    »Sie ist mit deinem Auto gefahren?«


    »Sie wollte mich abholen... der Triumph hatte den Schlüssel im Zündschloß... und ihre Handtasche, mein Gott, ich hab’ es der Polizei gesagt... ich hab’ es ihnen gesagt, oh, Gott.«


    »Hast du zwei Männer gesehen, dunkles Haar, einer groß, einer klein?«


    »Sind mir gefolgt... blöder großer, blauer Cadillac... aber der Radweg...«


    »Iris, erzähl mir, was du über Alley weißt. Was du über irgend jemanden weißt.«


    »Sie sind mir gefolgt. Sie hielten Jaynie für mich, mit dem Triumph... wir sahen wie Schwestern aus... haben alle immer gesagt. Ich sollte es sein, nicht?« Sie suchte in Somers’ Gesicht nach einer Antwort, drehte sich dann um und ging mit herunterhängenden Händen weiter. »Gott, was habe ich getan?«


    Somers zog einen Stuhl unter dem Schreibtisch hervor und drehte ihn um, so daß er in das Zimmer zeigte. »Iris, setz dich.« Sie ging weiter, ihr Körper zitterte von schluckaufartigem Schluchzen.


    »Iris, setz dich.« Beim nächsten Umdrehen ergriff er ihre Arme und zog sie auf den Stuhl. Sie atmete zitternd.


    Er legte ihr die Hände auf die Schultern. »Iris. Vertrau mir.«


    Sie atmete mit jedem Schluckauf kurz und heftig. »Ich sollte es sein.« Schluckauf. »Sie wollten mich haben.«


    »Ich weiß nicht, warum du Alley schützt. Du weißt nicht, was für ein Mensch er wirklich war.«


    »Er wirklich war?«


    Er kam mit seinem Gesicht bis auf Zentimeter an ihres heran. »Alley war ein Dieb.«


    Iris schluchzte. »War er nicht.«


    »Oh, nein? Er machte Reisen nach Mexiko, gab sich als Manager eurer Firma aus, warf mit Geld um sich. Große Schau. Weißt du, daß die mexikanische Polizei ihn festnehmen wollte? Sie glauben, daß er Teil der Geldwaschanlage war.«


    »...war kein Dieb.« Ihre Arme baumelten seitlich herab, und sie schüttelte immer wieder den Kopf. »Ich kannte ihn.«


    »Wirklich? Wußtest du, daß er eine Prostituierte aushielt? Ein richtiges Rassepferd. Sie hat mir erzählt, daß Alley ein paar schlimme Wünsche hatte, aber sie hat sich daran gewöhnt, wo sie nun mal Prostituierte ist.«


    »Sadist.«


    Somers zog die Schreibtischlampe herum und schaltete sie ein, drehte sie so, daß ihr das Licht ins Gesicht schien.


    »Schalt sie aus.«


    »Woher hatte er das Geld? Hast du ihm geholfen?«


    »Mistkerl. Vertrau mir, hast du gesagt.«


    »Erzähl mir, was du von Alley weißt, und ich laß dich in Ruhe. Für immer.«


    »Warum glaubst du, daß ich alles weiß?«


    »Für was für einen Idioten hältst du mich? Dein Name wird in jedem Gespräch erwähnt. Du kommst Joe Campbells Vater auf die Schliche. Deine Wohnung ist auf den Kopf gestellt. Jaynie wird ermordet, als sie dein Auto fährt. Dein Chef deutet an, daß du Geld unterschlagen hast. Ich habe dich überall verteidigt. Jetzt bist du dran, etwas für mich zu tun.«


    »Wieviel, sagt er, fehlt?«


    »Zehntausend Dollar.«


    Iris sah auf die Rodeo-Drive-Einkaufstasche. Sie hörte auf zu weinen. »Ach, wirklich?«


    »Er hat gesagt, du hast seinen Aktenschrank aufgebrochen und die Worldco-Akte genommen.«


    »Und du glaubst ihm.«


    »Dann sag mir die Wahrheit.«


    »Und du kommst hier hereinspaziert und sagst, wie gut du Iris Thorne kennst. Scheiße.«


    Er brachte sein Gesicht genau in ihre Blickrichtung. »Iris, du steckst in einem Scheißhaufen von Schwierigkeiten. Laß dir von mir helfen.«


    »Hat er gesagt, wem das Geld gehörte?«


    »Joe Campbells Vater.«


    »Raab würde dir das nicht erzählen.«


    »Joe Campbell hat es mir erzählt.«


    »Scheiße! Scheiße, Scheiße, Scheiße. Lüge, Lüge, Lüge. Lügner! Alle um mich herum. Jesus!«


    »Iris, klär das für uns.«


    Iris putzte sich mit dem Toilettenpapier die Nase und starrte ihn zornig an.


    »Sag mir, was passiert ist.«


    »Dir trauen? Eher nehm’ ich es mit ins Grab.«


    »Gut, Iris. Bestens. Wir haben viel Zeit. Ich bin sowieso verpflichtet, hierzubleiben, falls jemand versucht, dich umzubringen.«


    Somers saß auf der Bettkante, beobachtete Iris und dachte über die Ironie nach, daß er endlich wieder in Iris’ Schlafzimmer war, als er Schritte hörte. Er führte die Hand zur Pistole, die hinten in seinem Hosenbund steckte.


    Ein blonder Mann in ausgeblichenen Jeans mit langem Haar kam ins Zimmer, balancierte auf jeder Hand Behälter mit Essen. Somers lockerte den Griff.


    »Hallo«, sagte Steve. »Die Tür stand offen, da bin ich einfach reingekommen. Störe ich bei irgendwas?«


    Iris stieß ein kurzes Lachen aus. »Steve Grant, das ist Detective John Somers.«


    Steve stellte die Behälter in der rechten Hand auf die in der linken. Er streckte die Hand aus, um die von Somers zu schütteln.


    »Wie geht’s?« Er ging hinüber und küßte Iris auf die Lippen. Ein flüchtiger Da-bin-ich-wieder-Kuß.


    Somers sah zu.


    »Ich dachte, ich helfe dir beim Packen. Ich hab’ Sushi geholt. Bei deiner Küche... egal, es ist genug für drei.«


    Steve stellte die Behälter auf die Frisierkommode, öffnete einen, nahm ein weißes Reisrechteck heraus, auf dem eine dicke Scheibe dunkelrosa Fisch lag, und hielt es Iris an die Lippen. »Das maguro ist wirklich frisch.«


    Iris hielt Steves Hand fest und biß ein Stückchen ab.


    Somers sah zu.


    Das Sushi zerfiel in Reiskörner, scharfe, grüne Wasabe-Meerrettich-Pasta und Fisch. Iris fing es auf und versuchte es wieder zu einem Rechteck zurechtzudrücken. Sie klappte das Durcheinander wieder in den Karton und rieb sich die Hände, um die Reste abzubekommen. »Ich kann jetzt nicht essen. Danke, Steve. Iß du ruhig.«


    Er sah John Somers an, dann wieder Iris’ vom Weinen geschwollenes Gesicht. »Vielleicht sollte ich lieber gehen. Sieht aus, als wäre ich zu einem ungünstigen Zeitpunkt gekommen.«


    John Somers stand auf. »Ist schon in Ordnung. Ich gehe. Ich sehe, daß du meine Hilfe nicht brauchst, Iris, genau, wie du gesagt hast.« Er verließ das Schlafzimmer. An der Eingangstür rief er: »Ich würde raten, diese Tür abzuschließen!« Er knallte sie hinter sich zu.


    Steve sagte: »Was geht hier vor? Ich bin nur gekommen, um dir vielleicht ein wenig beim Packen zu helfen.«


    »Steve, ich brauche Zeit zum Nachdenken. Ich kann nicht denken. Ich muß jetzt allein sein.«


    »Kein Problem. Ich bin auf dem Boot, wenn du mich brauchst. Ich stell’ das Essen in den Kühlschrank, ja?«


    »Ja. Danke.«


    Er küßte sie auf die Stirn und rieb ihr mit dem Zeigefinger die Wange. Dann ging er in die Küche, und Iris hörte die weichen Sohlen seiner Segelschuhe über das Linoleum gleiten, als er die Kühlschranktür öffnete und schloß und dann die Eingangstür hinter sich zuzog.


    Iris saß zusammengesunken auf dem Schreibtischstuhl. Die Zeit verging. Sie saß da. Nach langer Zeit setzte sie sich aufrecht hin und putzte sich die Nase mit dem feuchten Bündel Toilettenpapier.


    »Gut. Genug.«


    Sie stand vom Stuhl auf, ließ sich auf die Knie fallen und fing an, sich durch einen Haufen Bücher und Zeitschriften auf dem Boden zu graben. Sie warf Zeitschriften quer durch das Zimmer, ihre glatten Umschläge rutschten auf dem Teppich. Schließlich fand sie ihr Telefonbuch. Sie blätterte die Seiten mit klebrigen Fingern durch, dann hielt sie eine Seite mit der Hand offen und tippte mit der anderen Ziffern ins Telefon ein.


    »Hallo, hier ist Iris.«


    »Iris. Was für eine Überraschung.«


    »Ich muß mit dir reden. Können wir uns treffen?«


    »Natürlich. Wo?«


    »Im Büro in einer halben Stunde?«


    »Ich komme hin.«


    Iris öffnete die obere Schublade ihres Nachtschranks und nahm den blauen Samtkarton und die Schachtel mit den Patronen heraus. Sie öffnete das gelbe Band des Kartons, zog die Waffe heraus und lud sie. Sie öffnete den Reißverschluß ihrer Handtasche, verstaute die Waffe darin und ließ die Schachtel mit den Patronen hinterhergleiten. Dann hängte sie sich die Handtasche über die Schultern, packte die Rodeo-Drive-Einkaufstasche mit den zweihundertachtunddreißigtausend Dollar in den Rucksack, ergriff ihre Schlüssel und lief zur Eingangstür.


    Sie wollte gerade die Tür hinter sich schließen, überlegte es sich dann anders, stieß sie so hart auf, daß sie gegen den Türstopper prallte und durch den eigenen Schwung fast wieder zuknallte.

  


  
    


    [image: ] John Somers fuhr über die Kreuzung der 10 und der 405, blieb in der Innenkurve der Straße, fuhr an den Türmen von Westwood vorbei, auf die Dunkelheit von Sepulveda zu, nach Hause in sein Baumhaus. Aber er konnte nicht nach Hause fahren. Müßte zurück zum Ort des Verbrechens. Aber der würde inzwischen aufgeräumt sein und dunkel. Es gab nur einen Ort, zu dem er fahren konnte.


    Er schlug mit beiden Händen auf das Lenkrad.


    »Verdammtes Weib!«


    Er überquerte zwei Spuren und fuhr an der nächsten Ausfahrt ab. Er bog nach links ab, fuhr unter dem Freeway hindurch und in der entgegengesetzten Richtung wieder auf ihn rauf.


    »Somers, du Idiot.«


    Er nahm jeweils zwei Stufen zu Iris’ Wohnung und klopfte mit den Knöcheln kräftig an die Tür. Sie ging leise auf.


    »Iris!« Er knallte die Tür hinter sich zu. »Halt diese verdammte Tür abgeschlossen! Was zum Teufel ist überhaupt los mit dir?«


    Er ging mit großen Schritten durch die Küche, das Wohnzimmer und das Bad, wobei seine langen Beine schnelle Arbeit leisteten. Er stieß die Tür zur Dusche auf, und sie klapperte in ihrem Rahmen.


    »Iris!«


    Im Schlafzimmer betrat er den begehbaren Schrank und stieß mit dem Fuß gegen den Kleiderhaufen. Die Sporttasche lag immer noch auf dem Bett. Er setzte sich daneben, drehte den Nylongurt in der Hand und sah sich wütend im Zimmer um, als ob er da wohl eine Idee finden würde, was er als nächstes tun sollte.


    Er sah ein Telefonbuch mit Eselsohren auf dem Bett liegen. Vorher war es noch nicht dagewesen. Iris hatte Klingel um den Eindruck auf dem Einband gekritzelt. Somers hielt das Buch in den Händen und starrte auf den Einband, als ob eine Brise durch das Fenster wehen und die Seiten aufblättern würde, die Iris zuletzt benutzt hatte. Er nahm ihr Telefon ab, um zu sehen, ob es eine automatische Wiederholungstaste hatte. Hatte es nicht.


    Sie ist mit ihm gegangen.


    Somers schlug das Buch bei G auf. »Goss, Green... Grant, Steve. Postfach blabla. Sympa in Jachthafen D. Panay Way, Slip 89. Sympa. Muß ein Boot sein.«


    Somers steckte das Telefonbuch ein und wollte gerade die Wohnung verlassen, als er hörte, wie jemand die Eingangstür öffnete. Da waren vorsichtige Schritte auf dem Parkett im, Korridor. Irgend etwas, das auf dem Boden lag, wurde aus dem Weg gestoßen und rutschte gegen die Wand.


    Somers zog seine Waffe und schlich mit dem Rücken an der Wand den Korridor entlang, dabei hielt er die Waffe mit beiden Händen dicht an der Brust. Er kam näher an die Tür, die zum Wohnzimmer führte, erreichte sie und wollte sie gerade mit erhobener Waffe öffnen, als er eine Stimme hörte.


    »Iris?«


    Es war eine Frauenstimme. Der Ton war unsicher.


    »Iris? Wo bist du?«


    Somers schaute um die Ecke der Tür, steckte dann die Waffe wieder ins Halfter. Sie war älter geworden, aber sie hatte sich kaum verändert.


    »Mrs. Thorne?«


    »Ja?« Sie ging zu Somers hinüber, wandte ihr Gesicht nach oben, weil er so groß war. Sie blinzelte, kämpfte um das Wiedererkennen.


    »Johnny Somers. Meine Güte!«


    Sie hielt ihm beide Hände hin, und er streckte seine aus. Sie nahm seine Hand zwischen ihre und hielt sie fest. »Johnny, was ist passiert? Wo ist Iris?« Sie sah sich mit nervösen Bewegungen im Zimmer um.


    Somers wußte keine gute Antwort.


    Mrs. Thorne ging in die Küche, die Hand auf die Lippen gepreßt.


    »Was ist hier passiert? Ihr ganzes Geschirr und Kristall. Gott. Ich wußte, daß irgendwas nicht stimmte. Ich wußte es einfach. Wo ist sie, Johnny? Geht es ihr gut?«


    »Sie ist bei ihrem Freund, Steve Grant.«


    »Ach. Der Segler. Naja, solange es ihr gut geht.« |


    Somers’ Gesicht brannte bei dieser Lüge.


    »Was machst du hier, Johnny?«


    Er wußte auch darauf keine Antwort.


    »Mrs. Thorne, ich denke, Sie sollten nach Hause gehen. Ich sorge dafür, daß Iris anruft, sobald sie kann.«


    »Sie steckt in Schwierigkeiten, nicht? Was ist passiert?«


    Ihre Hände auf den Lippen zitterten.


    »Es geht Iris gut, Mrs. Thorne. Ich habe sie gerade gesehen. Lassen Sie sich von mir zu Ihrem Auto bringen. Machen Sie sich keine Sorgen, ja?«


    »Ich fühle mich wohler, wenn ich weiß, daß du auf sie aufpaßt, Johnny.«


    Somers schickte Mrs. Thorne nach Hause und stieg in sein Auto. Sie fühlte sich wohler. Leute sollten sich wohler fühlen, wenn er da war. Er beschützte Menschen und diente ihnen und gab ihnen ein Gefühl der Sicherheit. Das war der Auftrag seines Jobs. Die Leute wußten nicht, daß er manchmal nur so tat, daß er manchmal das Gefühl der Hilflosigkeit im Bauch versteckte. Auch das schien sich in letzter Zeit aus seinem Job zu ergeben.


    


    Die Leinenhalterungen der Segelboote klapperten in der leichten Brise der Marina gegen Aluminiummasten. Der Wind trug den Klang wie schwache Kirchenglocken über das Wasser. Gelächter und Musik und das Klickern von Eiswürfeln in Gläsern kamen von den Balkons der Apartmenthäuser am Rande der Marina, wo Mieter teuer bezahlten, damit sie einen Blick auf die Boote hatten und diese Seefahrtsgeräusche hören und nahe am Rand der Welt schlafen konnten.


    Somers öffnete die Pforte, die zu Slip 89 führte, und ging den Anleger hinunter, wobei seine schweren Schuhsohlen auf den Holzplanken widerhallten. Ein Licht brannte in der Kabine der »Sympa«. Somers ging über den Holzsteg, den sein Gewicht im Wasser schwanken ließ. Er hatte schon immer ein ungutes Gefühl gehabt, wenn er den festen Boden verließ.


    Es gab nichts, wo er anklopfen oder sich anmelden konnte, daher rief er: »Hallo, Steve Grant?«


    Steve steckte den Kopf aus der offenen Kabinentür. »Hallo? Oh. John Somers, stimmt’s?« Ohne sie zu berühren, wuchtete Steve sich über die steilen Stufen zur Kabine hoch und betrat das Deck. Er war barfuß und trug rote Joggingshorts und einen fettverschmierten Pullunder.


    »Kommen Sie an Bord. Aber ziehen Sie sich die Schuhe aus. Diese Sohlen beschädigen das Deck.«


    Somers zog Schuhe und Strümpfe aus und fühlte sich mit bloßen Füßen und mit Anzug und Krawatte nackt. Er griff nach den Stangen auf beiden Seiten zwischen den Rettungsleinen und hievte ein Bein über die Seite. Das Boot neigte sich ein wenig unter seinem Gewicht, und Somers streckte die Hand aus, um Halt zu suchen. Steve streckte seine Hand aus. Somers spürte die Festigkeit von Steves Griff und die harte Haut seiner Handfläche. Steves Hand fühlte sich an, als hätte es nie einen hilflosen Augenblick in seinem Leben gegeben.


    Somers zog das ändere Bein nach und stand breitbeinig und barfuß an Deck.


    »Es ist Jahre her, daß ich auf einem Boot gewesen bin.«


    »Sie werden Ihre Seemannsbeine schon finden. Kommen Sie nach unten. Ich habe gerade Kaffee gemacht.« Steve sprang die Stufen hinunter, und Somers folgte ihm. Die Oberfläche des Decks fühlte sich unter seinen nackten Füßen kalt und feucht und fremd an.


    Die Kabine war groß und bequem. Die Regale rundherum an den Wänden waren vollgepackt mit getrockneten Lebensmitteln und Konserven. Jedes Regal hatte unten einen fünf Zentimeter hohen Rand, damit der Inhalt nicht herunterrutschte, wenn das Schiff schwankte. Obst schaukelte in einem Netz, das über der Kombüse hing. Gerahmte Seelandschaften in Bleistift und Tinte waren an den Wänden aufgehängt. Aufgerollte Pläne und Karten lagen auf den Bänken mit den Kissen. Auf einem Holztisch, der von der Wand abgezogen war, war eine Karte ausgebreitet. Ein Winkelmesser, ein Bleistift und ein Lineal hielten die Karte auf einer Seite fest, eine gelbe Bierflasche, mit Wasser und einer frischen Rosenknospe gefüllt, hielt die andere Seite fest. Der Tisch war beleuchtet von einer kleinen, geschwungenen Lampe, die an der Wand befestigt war.


    Die Tür zur Koje im Bug war offen, und Somers konnte den engen, holzgetäfelten Korridor hinuntersehen, an einer Tür vorbei, die zur Pütz führen mußte, und er sah in eine geräumige Kabine, in der eine gepolsterte Fläche mit königsblauen Laken, dicken Kissen und einem hellblau und weiß gestreiften Federbett ausgestattet war.


    Eine Holzluke unterhalb der Kabinentreppe war geöffnet, und auf dem Boden lag in einem quadratischen Kasten eine Taschenlampe und beleuchtete das Innere. Chromwerkzeuge waren auf zwei Tüchern, die den Boden schützten, ausgebreitet, und die Werkzeuge waren nach Typ und in absteigender Reihe nach der Größe ausgelegt, präzise wie die Instrumente eines Chirurgen. Iris war nirgends zu sehen.


    Somers saß auf einer gepolsterten Bank, die über die ganze Seite der Kabine verlief. Steve goß Somers Kaffee in einen Steingutbecher, breitete dann ein Handtuch aus, bevor er sich gegenüber von Somers auf ein kleines Sofa mit Holzlehnen setzte, dessen hintere Beine mit Lederriemen an der Bordwand festgezurrt waren. Steve sah sich Somers’ Hände an.


    »Ich hab’ Sie mit Fett beschmiert.« Er nahm einen sauberen Lappen von einem Haufen am Boden, tauchte eine Ecke in eine offene Dose mit glitschigem Zeug und gab ihn Somers.


    »Tut mir leid. Ich war gerade dabei, die Pumpen einzustellen. Morgen früh geht es in Richtung Südpazifik. Was kann ich für Sie tun? Macht es Ihnen was aus, wenn ich arbeite, während wir reden?«


    Somers wischte das Fett von seinen riesigen Händen, die neben Steves Hinken, effizienten und gebräunten Werkzeugen klobig und blaß wirkten. Somers nahm eine schwarze Lederbrieftasche vom Ende der Bank. Sie trug die eingeprägten Initialen I.A.T. Iris Anne Thorne. Er rieb mit dem Daumen über die Buchstaben.


    »Nein, machen Sie nur weiter. Steve, ich suche Iris.«


    Steve wählte einen Schraubenschlüssel aus. »Ist sie nicht zu Hause?«


    »Nein. Ich bin noch einmal zu ihrer Wohnung zurückgekehrt, und sie war weg. Die Tür stand weit offen.«


    Steve lachte und schüttelte den Kopf. »Iris.«


    »Ich dachte, sie sei mit Ihnen gegangen.«


    »Nein. Nachdem Sie weg waren, sagte sie, daß sie allein sein wollte. Also habe ich das Essen in den Kühlschrank gestellt und bin abgehauen. Ich bin überrascht. Sie muß ihre Klamotten zusammenpacken, wenn wir bei Sonnenaufgang aufbrechen wollen.«


    »Ich ermittle in dem Mord an jemandem, der in ihrem Büro arbeitete. Ein Mann namens Alejandro Munoz.«


    »Aha. Iris hat davon erzählt.« Steve legte seinen Schraubenschlüssel um eine Mutter und zuckte zusammen, als er drehte. »Und sie hat von Ihnen erzählt.«


    Somers beobachtete Steve, wie er sich mit den Geheimnissen der Bootsarbeiten abmühte. »Ich vermute, sie hält nicht allzu viel von mir.«


    »Iris weiß die Arbeit zu schätzen, die Sie zu leisten haben. Aber sie ist einfach eigensinnig, Mann. Wenn sie sich erst einmal irgendwo festgebissen hat...« Steve lachte.


    »Ich vermute, Sie kennen sie besser als ich.«


    »Na ja, sie wird die Bühne verlassen, und ihr Jungs könnt euch an das Geld ranmachen.«


    »Welches Geld?«


    »Hat sie es Ihnen immer noch nicht erzählt?« Steve lächelte und schüttelte den Kopf, wobei sein Pferdeschwanz über seine Schultern strich. »Ich hab’ ihr gesagt, wenn sie nicht alles sauber in Ordnung bringt, bevor sie geht, wird sie es bei der Rückkehr schwer haben. Das sind nicht gerade nette Leute, unter die sie da geraten ist.«


    »Es ist eine Schlangengrube.« Somers war irritiert, daß Steve in so vertrautem Ton über Iris sprach.


    »Man muß ihre Entschlossenheit bewundern, nicht?«


    »Jemand versucht, sie umzubringen.«


    Steve legte den Schraubenschlüssel an seinen Platz auf dem Tuch, ließ sich auf seine Hacken zurückfallen und sah Somers an. »Ich habe befürchtet, daß es so weit kommen könnte.« Steve saß jetzt mit gekreuzten Beinen auf dem Holzboden. »Iris kam gestern aufs Boot, zweihundert und noch ein paar Riesen in den Rucksack gestopft.«


    »Woher hat sie die?«


    »Alley gab Iris den Schlüssel für einen Banksafe. Bevor er ermordet wurde. Er gab ihr einfach einen Umschlag und sagte ihr, sie solle >schlau< sein. Sie hat es beiseite geschoben, bis... Sie wissen schon. Im Safe waren das Bargeld und Aktienzertifikate für eine Firma namens Equi... noch was und ein Haufen Zeug... getrocknete Blumen, Schmuckstücke...«


    »Ein Ring.«


    »Ein Ring, richtig. Iris dachte, Alley wußte, daß ihm etwas passieren würde, und er wußte, daß die Sache nicht so aussehen würde, wie sie wirklich war. Sie fängt an, das zu überprüfen, und hörte mit an, wie ihr Chef und dieser Campbell im Büro über Geld reden; das soll von einem ausländischen Firmenkonto, Worldco, transferiert werden an diese Equi... Mex, so heißt sie, auch eine Firma in der Karibik. Also kommt Iris auf den Gedanken, sich um Worldco zu kümmern.«


    »Aber die Unterlagen waren bereits weg«, sagte Somers.


    »Stimmt. Während sie im Büro ist, tauchen Raab und Campbell auf. Sie versteckt sich unter einem Schreibtisch und hört sie über zehn Millionen Dollar reden, die bei Worldco fehlen, und die Firma, so stellt sich heraus, gehört Joes Vater. Und EquiMex gehört Alley, oder zumindest läuft sie unter seinem Namen.«


    »Nicht zehntausend?«


    »Nein. Es waren mit Sicherheit zehn Millionen, weil Iris und ich spekuliert haben, in was für einem Geschäft Joes Vater stecken könnte, daß er soviel Knete hat. Dann hört Iris von den Sonntagsplänen in Disneyland, und den Rest kennen Sie.«


    »Haben die Einbrecher das Geld aus dem Banksafe in Iris’ Wohnung gefunden?«


    »Nein. Sie hatte es hergebracht, um es mir zu zeigen. Nachdem sie eingebrochen hatten, gab ich ihr meine Fünfundvierziger.«


    »Sie haben ihr eine Waffe gegeben?«


    »Sie weiß damit umzugehen.«


    Somers rieb die Lederbrieftasche, die immer noch auf seinem Schoß lag, legte sie dann beiseite und stand auf, dabei senkte er den Kopf, um sich nicht an der Kabinendecke zu stoßen.


    »Sie hat jemanden angerufen, bevor sie heute abend ihre Wohnung verließ. Irgendeine Ahnung, wen?«


    Steve strich sich über das Kinn. »So wie ich Iris kenne, möchte sie vielleicht alles regeln, bevor sie geht. Geld und Aktien zurückgeben, eine Art >Hört auf, mich zu belästigen<. Campbell? Es ist die Knete seines Vaters.«


    Somers kletterte an Deck der »Sympa« und stand da mit Blick auf die Lichter des Jachthafens. Flecken aus Öl und Benzin auf der Oberfläche des schwarzen Wassers ließen das Licht in violetten und grünen Wirbeln strahlen. Irgend jemand auf einem Balkon lachte. Jemand stieß einen rebellischen Kriegsschrei aus. Somers schaute auf das schwarze Wasser und dachte an Alley unter der Erde und war verärgert über Iris, weil sie die Distanz zwischen ihm und seinem Mordopfer abbaute, weil sie ihm seine Objektivität nahm.


    »Er ist jetzt von seinen Leiden erlöst. Sein Tod war kein Kampf«, hatte jemand gesagt.


    Somers sah hinaus in die Schwärze und stellte sich die See vor und stellte sich vor, ohne Wurzeln zu sein. Er war verwurzelt. Iris nicht. Wie auch immer. Er hatte immer noch eine Arbeit zu erledigen und einen Hund zu füttern.


    Er nahm Iris’ Telefonbuch aus der Innentasche und sah sich den Einband an. Er fühlte etwas Klebriges an der Ecke und hielt es an die Nase. Wasabe-Meerrettich-Paste von dem Sushi. Er schlug den Einband auf und roch an der Seite. Dann blätterte er weiter und schnupperte an der nächsten Seite. Dann an der nächsten und der übernächsten. Schließlich fand er sie. Roher Fisch und Wasabe. Die Seite, die Iris wegen einer Nummer aufgeschlagen hatte.


    Somers band sich zum zweiten Mal an diesem Abend die Schuhe zu, steckte den Kopf noch einmal in die Kabine und sah, wie Steve seitlich auf dem Boden lag und in den Eingeweiden des Bootes herumwühlte.


    »Steve, Telefon?«


    »Ist gerade abgestellt worden wegen der Reise. Da ist eins vor dem Schiffsausrüster.«


    Somers rannte den Anleger hinauf, angelte in seiner Tasche nach Kleingeld. Ein schwankender Mann, der aussah, als käme er von einer der Balkonpartys, benutzte gerade das Telefon. Somers zeigte ihm seine Dienstmarke. Der Mann, plötzlich nüchtern, beendete sein Gespräch. Somers schlug das Telefonbuch auf, tippte wütend Ziffern ein, redete kurz, rannte zu seinem Auto, schaltete die Sirene ein und fuhr auf die 90 Ost, auf die 405 Nord, zum Christopher Columbus Transcontinental Highway in Richtung Osten.

  


  
    


    [image: ] Die breite 101 strömt von ihrer Mündung in Los Angeles Downtown nordwärts, steigt über Hollywood, durchquert das San Fernando Valley, wo sie von Nebenarmen gefüttert wird — der 170, der 134 und anderen — , senkt sich dann nach Camarillo hinab und verläuft weiter nach Santa Barbara, San Luis Obispo, Salinas, San Francisco, Eureka, dann hinein nach Oregon, an Sequoia, zerklüfteten Küsten und bewohnten Gebieten vorbei, die an ihrem Ufer liegen wie in alten Zeiten, dann nach Washington hinein, wo sie in Olympia endet, mit der 5 zusammenfließt. Von allen Freeways in Südkalifornien ist der 101 der am meisten befahrene.


    Teddy fuhr über den 101 mit offenem Sonnendach, hochgedrehtem Heavy-Metal-Sender und heruntergeschalteten Bässen. Langsamere Fahrer, und das waren fast alle, entdeckten den Wagen, glänzend wie ein Liebesapfel, an ihrem Auspuff und hielten zunächst eigensinnig ihre Position, traten die Straße nicht ab, auf keinen Fall, hatten all die aggressiven Widerlinge, machtvoll mit ihren Tonnen von Stahl, satt, fuhren weiter, bis Teddy so dicht herankam, daß sie die Augen schlossen, und sie dachten dann an die Freeway-Heckenschützen, die nach einem Vorwand suchten, und sie dachten sich, soll er doch seinen Willen haben, wenn es so wichtig für ihn ist. Und Teddy grinste noch breiter und winkte fröhlich, während er auf die hintere Stoßstange des nächsten Fahrers zuschoß und seine Zulassungsschilder spotteten: SCHAFF MICH.


    Das Polizeimotorrad entdeckte den roten BMW westlich der Kreuzung mit dem Sunset Boulevard. Das schien das gesuchte Auto zu sein. Der Polizist kam aus seinem Versteck hinter einer hübschen, bunten Stützmauer hervor und rückte dem Wagen auf die Pelle, um ihn sich genauer anzusehen. SCHAFF MICH. Das war er. Der Polizist forderte über Funk Verstärkung an.


    »Dreh hoch und kümmere dich nicht um deine Nachbarn!« schrie der Disc-Jockey mit Whiskey-Stimme. Teddy gehorchte. Er drehte den Baß herunter und die Höhen auf. Er wickelte seinen großen Brustkorb um das Lenkrad, lenkte mit den Schultern und trommelte mit seinen großen Pfoten den Takt.


    Er fuhr auf den Auspuff eines neuen japanischen Kompaktwagens auf.


    Der Fahrer wechselte die Spur.


    »Japsen-fahrender Versager!« Teddy machte ein V-Zeichen durch das Sonnendach. Einen schönen Tag für Sie.


    Das Polizeimotorrad scherte hinter Teddy ein. Verstärkung war unterwegs. Ein Polizeiauto fuhr schon zwei Meilen voraus. Man konnte ja nicht wissen. Dieser Typ könnte leicht langsamer werden, lammfromm und sanftmütig, oder er könnte auf Streit aus sein. Die Fahndungsmeldung sagte, daß er gerade einem Mädchen eine Kugel in den Kopf geschossen hatte. Das Motorrad beschloß, den Freeway zu räumen.


    Teddy konzentrierte sich auf die amerikanische Limousine vor sich und schätzte den Fahrer ab. Männlich, in den Vierzigern, kurzes Haar, weißes Hemd, dunkle Krawatte, fuhr mit der linken Hand in der Zwölf-Uhr-Position am Lenkrad, legte den linken Arm lässig auf den Beifahrersitz. In einem Tassenhalter aus Plastik, der am Beifahrerfenster hing, steckte ein übergroßer Kaffeebehälter aus Styropor. Unterhalb des Rückfensters waren kleine Schachteln verstreut.


    Teddy erlebte das Wiedererkennen. Warenproben. Die Schachteln waren Proben. Er war Vertreter. Ein bescheuerter Vertreter, der einen bescheuerten Firmenwagen fuhr.


    Teddy setzte die Lichthupe ein. »Von der Straße, du Hausierer!«


    Der Mann hob müde die Hand, zeigte einen gewaltigen Vogel, ließ dann den Arm wieder auf den Beifahrersitz fallen. Es war ein langer Tag gewesen.


    Teddy setzte immer wieder die Lichthupe ein, ließ dann das Fernlicht eingeschaltet.


    Der Mann hob langsam den ruhenden Arm und stellte den Rückspiegel auf blendfrei, so daß das grelle Licht der Scheinwerfer nach oben an die Wagendecke abgelenkt wurde. Er stellte einen anderen Sender ein und hielt die Geschwindigkeit gleichbleibend bei hundert Kilometer die Stunde, die linke Hand auf der Zwölf-Uhr-Position.


    Der Waffe seines Fernlichts beraubt, konnte Teddy nur noch dichter auffahren.


    Fünf Meilen hinter Teddy fingen zwei Polizisten auf Motorrädern an, den Verkehr zu verlangsamen, indem sie in Schlangenlinien über alle Spuren fuhren. Das Polizeiauto zwei Meilen weiter vorn war bereit. Das Motorrad, das Teddy folgte, entschied, daß der Zeitpunkt gekommen war. Es ließ die Sirene einmal aufheulen.


    Teddy hörte es nicht. Er konzentrierte sich auf die gummiverkleidete Stoßstange der amerikanischen Limousine. Er war nur noch gut einen Zentimeter entfernt. Das war ein Kunststück, bei dem Nerven, Geschicklichkeit und Zeitgefühl erforderlich waren, und Teddy war König. Der Arm des Vertreters verließ den Beifahrersitz nicht. Er wußte es besser. Der Yuppie würde sein feines deutsches Auto nicht an einem billigen Firmenauto beschädigen. Das teure Auto bedeutete gleichzeitig auch Schwäche.


    Der Motorrad-Polizist richtete seinen Scheinwerfer auf Teddy und ließ die Sirene noch einmal aufheulen.


    Teddy war vorübergehend geblendet und nahm den Fuß vom Gas, verlor an Boden. Er schaute in den Rückspiegel und sah den Polizisten zum ersten Mal. Verdammt. Er würde die Straße verlassen. In einer Minute. Teddy machte verlorenen Boden gut und zog auf die rechte Seite der Limousine, als wollte er die hintere Stoßstange streifen. Er sah die rechte Hand des Hausierers zum Lenkrad fliegen. Ha, haaa! Teddy ließ sich zurückfallen. War nur Spaß.


    Der Motorad-Polizist ließ die Sirene heulen. Er schloß zu Teddy auf und machte mit dem Daumen ein Zeichen in Richtung Straßenrand.


    Teddy sah zum Polizisten, dann zurück zum Hausierer. Der Polizist machte wieder eine Handbewegung, sein Kinn war angespannt. Teddy tätschelte mit der Hand die Luft. Ja, ja. Der Polizist ließ sich hinter Teddy zurückfallen und schaltete die Sirene aus. Der Typ würde freiwillig langsamer werden.


    Teddy fuhr näher an den Hausierer heran, konzentrierte sich auf dessen Stoßstange. Ein Liebeskuß.


    Die Limousine schleuderte bei dem Aufprall.


    Der Motorrad-Polizist fuhr zu Teddy auf, gestikulierte. Runter!


    Teddy verlangsamte ein wenig, beschleunigte dann wieder, rammte die Limousine absichtlich. Der Fahrer schwenkte auf die rechte Spur, traf fast den Polizisten, der auf die Spur rechts von ihm fuhr. Autos prallten aufeinander und verteilten sich wie ein auseinanderlaufender Zug von Ameisen. Innerhalb von fünfunddreißig Sekunden waren alle vier Spuren blockiert.


    Teddy schnitt drei Spuren vor dem ganzen Spektakel und fuhr in Richtung einer Ausfahrt. »Arrghhh!« schrie Teddy. Er nahm die Hände vom Lenkrad und winkte mit geballten Fäusten durch das Sonnendach. Sein Herz fühlte sich an, als wollte es aus der Brust springen. Er war König. König von Spur eins.


    Er überfuhr die rote Ampel am Ende der Abfahrt, bog nach links unter den Freeway ab und fuhr in entgegengesetzter Richtung wieder auf die 101. Auf der Gegenfahrbahn stand ein Polizeiauto mit blinkenden Lichtern. Schaulustige fuhren langsamer, um sich den Unfall auf der anderen Seite anzusehen.


    Er beschleunigte den BMW und fuhr auf die nächste Abfahrt zu. Zuviel Verkehr. Er würde die normalen Straßen nehmen.

  


  
    


    [image: ] Iris fuhr durch die Strandstraßen von Santa Monica, das Verdeck vom Triumph immer noch unten, wie Jaynie es hinterlassen hatte. Der Seenebel und die Leute, die den Palisades Park bevölkerten, beruhigten ihre Gedanken.


    Sie hatte den blauen Cadillac vor zwei Ampeln entdeckt. An der nächsten Ampel starrte Iris in den Rückspiegel. Der Kleine fuhr und sah grimmig drein, der Große lächelte ein Casanova-Lächeln, als hätte er gerade alle vor Ort verzaubert und würde dann nach Hause fahren und seinen Hund treten.


    Ein Anfall von stechender, kalter Angst kroch Iris über den Rücken. »Opfer« ging ihr im Kopf herum. Iris haßte das. Sie haßte es, bis ihre Angst zu Wut wurde.


    Iris griff in den Rucksack und zog Steves Waffe auf ihren Schoß. Sie drehte sich um winkte den Gaunern wie alten Freunden fröhlich zu. Der Kleine stieß den Großen an und zeigte auf sie. Sie wechselten Worte und zuckten mit den Achseln. Iris drehte sich wieder um und lächelte vor sich hin. So ist es richtig. Sie fernhalten. Versuchen und einen günstigen Moment abwarten. Blödmänner.


    Iris gelangte auf die große 10, wo deren transkontinentale Reise begann, am Geschäftsende der Neuen Welt. Sie verbeugte sich vor dem grün-weißen »Christopher Columbus Transcontinental Highway«-Schild.


    Sie fuhr mit bequemen hundert Stundenkilometern auf der Mittelspur der 10. Der Verkehr war schwach. Der Cadillac blieb in lockerer Entfernung hinter ihr, sie waren wie zwei Freunde, die einander nach Flause folgten. Iris wünschte sich, sie hätte beim Einkaufen nicht diesen Anfall von schlechtem Gewissen gehabt und hätte das drahtlose Telefon doch genommen. Sie sah sich nach einem Polizisten um und ging ihren nächsten Schritt in Gedanken durch.


    Sie erreichte die Kreuzung mit der 405 und fuhr gleichmäßig weiter. Dann riß sie das Lenkrad hart nach rechts und schnitt mit quietschenden Reifen Spur drei und vier.


    Ein Auto hinter ihr bremste und schleuderte.


    Iris trat aufs Gas und fuhr auf die Kreuzung, hielt das Lenkrad des Triumph fest in den Fäusten. Die Reifen beklagten sich, hielten aber die innere Spur.


    Sie kam von der Kreuzung und fädelte sich in den Verkehr nach Norden wie mit einem Vorschlaghammer ein. Es gab verärgertes Gehupe. Sie hupte und hupte, bis die vereinten Hupen aufgaben, dann drohte sie durch das offene Dach den anderen Fahrern mit der Faust. Sie scherte hinter einem VW-Käfer aus, der Rauch ausspuckte, während er die steile Steigung des Sepulveda-Passes hinaufschlich, setzte sich vor ihn, scherte hinter dem nächsten Wagen aus, schaltete aus dem vierten in den Overdrive, dann in den dritten und zurück, fuhr im Zickzack über den Freeway, als ob sie im Hauptkanal von Marina Del Rey kreuzte.


    Iris setzte sich vor einen Kleintransporter, der hinten vier Reifen breit war, und fuhr dort weiter, versteckt vor dem herankommenden Verkehr. Den Cad sah sie nicht.


    Ein roter Ferrari Testarossa tauchte neben ihr auf, schwebte da wie ein Kolibri. Das Grinsen des Fahrers sagte: »Ein Rennen, Kleine?«


    Iris lächelte freundlich und schüttelte den Kopf. Nein, danke.


    Er zwinkerte ihr zu und machte eine Handbewegung, als würde er etwas trinken. Komm schon, Kleine.


    Der Testarossa ragte heraus wie ein Leuchtturm. Iris wandte den Kopf ab und übersah ihn. Der Fahrer blieb hartnäckig, ungeduldig, verschwand dann, wie er gekommen war.


    Verdammtes Auto. Ich werd’ es verkaufen und mir dafür das unauffälligste zulegen, das ich finden kann.


    Iris überprüfte die Spiegel. Keine Spur von dem Cad. Sie atmete erleichtert aus, tätschelte das Armaturenbrett des Triumph und hatte ein schlechtes Gewissen wegen dieses Augenblicks des Verrats. Ich liebe das Auto. Muß das Auto lieben.


    Dann sah sie den blauen Cad links an sich vorbeifahren. Sie hatten sie übersehen. Sie waren vermutlich inzwischen auf dem Weg nach Bakersfield.


    Plötzlich kam es vorn zu einer Kettenreaktion von Bremslichtern. Der Verkehr brach sich an einem langsamen Auto wie ein Fluß an einem Felsblock. Der Cad war jetzt auf gleicher Höhe mit Iris. Der große Gauner winkte fröhlich.


    Er ließ das Fenster herunter, legte die Hände um den Mund und schrie etwas. Seine Worte verflogen im Wind. Iris legte die Hand ans Ohr. Er beugte sich zu ihr, und Iris lehnte sich zu ihm hinüber, als sie mit hundertzehn über den Paß fuhren.


    »Auto!« schrie er, zeigte auf das Heck des Triumph. »Halt!« Er wedelte mit den Armen wie ein Eisenbahnsignal.


    Iris legte die Hand auf den Schaltknüppel und fühlte den Puls des Triumph. Die sechs Kolben des Motors schnurrten zufrieden nach der Fahrt auf dem Freeway. Der Kleine war solide. Fuhr ganz cool. Süßer Stahl.


    Iris zeigte Zustimmung an, indem sie mit Daumen und Zeigefinger einen Kreis bildete, und zeigte auf den Seitenstreifen. Auf zum Rock’n’Roll.


    Der Cad ließ sich hinter sie fallen. Iris setzte den rechten Blinker und überquerte Spur drei.


    Mehrere Autos, die Stoßstange an Stoßstange fuhren, ließen den Cad nicht hinein. Die Gauner hatten eines Runde verloren.


    Die Kreuzung mit der 101 kam näher. Ein Fenster öffnete sich auf Spur vier. Iris schloß die Augen und beschleunigte in Richtung Freiheit.


    Der Cad folgte, berührte den hinteren Kotflügel eines Kleintransporters.


    Der Triumph durchfuhr die kurvige Kreuzung. Der Cad rutschte über den Asphalt.


    Iris sah in den Rückspiegel und dann nach vorn.


    Sie knallte ihre Füße auf die Brems- und Kupplungspedale.


    Die Gauner traten heftig in die Bremsen.


    Die Autos malten Zwillingsreifenspuren auf die Straße. Die Luft stank nach verbranntem Gummi.


    Iris zuckte zusammen und betete, als ihre Bremsen quietschten. Der Triumph blieb schließlich stehen. Der Cad heulte hinter ihr auf, blieb stehen. Sie wurden beide gestoppt.


    Wie alle anderen auch.


    Ein Nachrichten-Hubschrauber und ein Polizei-Hubschrauber zerrissen die Luft über ihnen.


    Die weißen Lichter einer Freeway-Anzeigetafel besagten:


    


    STAU SCHWERER UNFALL


    UMLEITUNG FAHREN


    


    Autos drängten sich hinten und an beiden Seiten, nagelten sie fest.


    Iris sah im Rückspiegel zum Cad. Sie warf den Gaunern ein Küßchen zu.


    Der Verkehr bewegte sich zehn Zentimeter voran.


    »Was jetzt?« sagte Sally Lamb.


    »Laß sie uns einfach abknallen. Freeway-Koller«, sagte Jimmy Easter.


    »Das ist vielleicht schlau. Siehst du den Scheißhubschrauber da oben. Außerdem, wir sollten nur mit ihr reden. Weißt du noch? Reden, Schlaumeier! Ihr Angst einjagen. Sehen, wo die Knete ist.«


    »Ich hab’ ‘ne Idee«, sagte Jimmy.


    »Ach. Gut.«


    »Ich setz’ mich zu ihr ins Auto. Dann kann sie nirgends hin.«


    Der Verkehr bewegte sich zehn Zentimeter voran.


    »Sie wird schreien.«


    »Wird sie nicht. Ich zeig’ ihr mein Ding und sag’, daß nichts passiert, wenn sie mit uns zusammenarbeitet.«


    »Du mußt mir versprechen, daß sie nicht verletzt wird.«


    »Komm schon.«


    »Nichts da, komm schon. Wir haben genug Schwierigkeiten.«


    »Nett und einfach. Guck zu.«


    Iris sah, wie der Große die Beifahrertür öffnete und aus dem Cad stieg. Er ging zu dem Triumph und legte die Hand auf den Griff. Die Fahrer in den Autos um sie herum sahen mit interessiertem Desinteresse zu.


    »Hallo«, lächelte die Kobra.


    Der Verkehr bewegte sich zehn Zentimeter voran.


    Iris ließ die Kupplung hart kommen und den Triumph nach vorn springen. Jimmy Easter hopste nebenher, die Hand immer noch an der Tür. Er behielt das Schlangenlächeln bei. »Wie geht’s?«


    »Lassen Sie das!« sagte Iris. »Wenn Sie das da behalten wollen.«


    Jimmy Easter sah die Waffe auf seinen Schritt gerichtet. Er hob beide Hände in die Luft und zeigte Iris seine Handflächen. Er drehte sich um und ging zum Cad zurück, die Hände immer noch in der Luft, öffnete die Tür, setzte sich und legte unbewußt die Hände in den Schritt. .


    »Was ist passiert?« sagte Sally Lamb.


    »Die ist beschissen wahnsinnig! Sie hat eine Pistole auf mich gerichtet«, sagte Jimmy Easter empört.


    Sally Lamb sah auf Jimmys Hände im Schoß. »Oh, Mann! Mit was für einem Weib haben wir es denn da zu tun?«


    »Ich sag’ dir was«, sagte Jimmy Easter. Er nahm eine Zigarette aus der Schachtel und steckte sie sich zwischen die Lippen. »Ich habe diesen Scheiß satt. Wir sollten sie einfach allemachen, und dann ist es erledigt.«


    »Neiiiin, nein. Darauf laß’ ich mich nicht ein«, sagte Sally Lamb. »Frauen werden nicht geschlagen. Das hab’ ich dir gesagt.«


    »Sie ist keine Frau. Sie ist ein Tier!« Jimmy Easter nahm noch eine Zigarette aus der Schachtel, drehte das Cad-Fenster hinunter und warf sie nach dem Triumph. »Und sie kotzt mich an.«


    Die Zigarette landete auf dem Beifahrersitz des Triumph. Iris nahm sie und warf einen bohrenden Blick in den Rückspiegel. Sie öffnete den Reißverschluß des Rucksacks und nahm eine Hundert-Dollar-Note heraus, wickelte sie um die Zigarette, drehte die Enden wie bei einem Knallbonbon und warf sie dann zum Cad zurück. Sie landete auf der Haube.


    Jimmy Easter stieg aus und nahm sie. Er wickelte sie aus und hielt das Geld vor die Windschutzscheibe des Cad. »Beschissen, nicht?«


    Etwas traf ihn seitlich am Kopf. Er griff sich ins Haar und holte ein winziges Papierflugzeug heraus, gefaltet aus einer Hundert-Dollar-Note. Er strich sie auf der Motorhaube des Cad glatt.


    Iris drehte sich um, um ihn anzusehen. Jimmy Easter schaute sie mit hängendem Kinn an, hielt mit beiden Händen vorsichtig eine Hundert-Dollar-Note zwischen Daumen und Zeigefinger fest.


    »Was soll der Scheiß?« fragte er und wedelte mit dem Geld.


    Iris fing an zu lachen. »Es ist nur Geld, Schätzchen.« Sie wischte sich die Tränen vom Gesicht. »Behalt es. Es ist ein Geschenk.« Jimmy Easter ging rückwärts und setzte sich in den Cad.


    Der Verkehr bewegte sich zehn Zentimeter voran.


    »Was hat das zu bedeuten?« Jimmy Easter wedelte mit dem Geld vor Sally Lambs Nase. »Wir müssen den Boss anrufen.«


    »Und was sagen? Daß sie mit Geld nach dir geworfen hat?«


    Ein großer Laster fuhr neben den Triumph und den Cad. Der Fahrer ließ einen gebräunten Arm aus dem Fenster hängen. Iris zog am Saum ihres Minirocks und warf den Rucksack auf die Pistole.


    »Was passiert weiter vorn?« fragte Iris den LKW-Fahrer.


    »Ein Typ ist ausgerastet und hat angefangen, Autoskooter zu spielen.«


    »Ehrlich?«


    »Ehrlich.« Der LKW-Fahrer sah den Triumph prüfend an. »Großartiges Auto. Welches Baujahr?«


    »Zweiundsiebzig.«


    »Klasse.«


    »Danke.«


    »Sieht aus, als wäre der Unfall nicht die einzige Aktion auf dieser Straße«, sagte er und sah nach hinten zum Cad.


    Sie näherten sich einer Abfahrt. Autos stellten sich hintereinander auf, um abzufahren. Der LKW blockierte Iris halb die Durchfahrt.


    »Ich muß die Typen loswerden«, sagte Iris. »Können Sie mich reinlassen, damit ich abfahren kann?«


    »Kein Problem.«


    Iris schlug das Lenkrad hart nach rechts ein. Sie fuhr vorwärts, dann rückwärts, um die Kurve zu nehmen. Sie fuhr auf den Seitenstreifen der Ausfahrt, vorbei an den wartenden Autos, und winkte dem LKW-Fahrer zu.


    Der Cadillac setzte sich in Bewegung, um Iris zu folgen, aber der LKW-Fahrer ließ seinen Wagen nach vorn rollen und schloß die Lücke. Der Mann drehte sein Fenster hoch, wechselte die Kassette, stellte die Klimaanlage ein und tat so, als würden sie gar nicht existieren. Der übliche L.A.-Stau.


    Die Leute hupten und schrien, schüttelten die Köpfe und drohten Iris mit Fäusten, als sie den Seitenstreifen hinunterkam. Ein Auto fuhr auf den Seitenstreifen, um sie zu blockieren, doch mit zwei Reifen über Unkraut und Abfall konnte sie sich auch dort noch vorbeizwängen.


    Iris überfuhr die rote Ampel unten an der Abfahrt und wählte eine Route über normale Straßen zu McKinney Alitzer.


    Sie hoffte, daß er noch auf sie wartete.

  


  
    


    [image: ] »Will nicht von Mann zu Mann reden. Schmollt wie ein kleiner Junge.«


    Vito Camelletti nahm langsam eine Zigarre aus der Innentasche seines Jacketts. Er schlug auf den Zigarettenanzünder am Armaturenbrett von Joeys Jaguar und zündete die Zigarre an. Er blies Wolken von weißem Rauch aus, strich sich über die Nase und nickte.


    »Da gibt es keinen Unterschied, Pop. Keinen Unterschied.«


    Joe Campbell drückte heftig auf den Fensterheber und ließ alle vier Fenster ein paar Zentimeter herunter. Er ergriff das Lenkrad fest mit beiden Händen.


    Vito Camelletti paffte die Zigarre.


    »Du hast bei allem einen Standpunkt. Ich bewundere das an dir, Pop. Wirklich. Du denkst immer nach.«


    »Ich habe meiner Familie zu einem guten Leben verholfen. All die netten Schulen und die nette Kleidung und die netten Freunde und das nette dies und das nette das... vergiß das nur nicht.«


    »Bestimmt nicht, Pop.«


    Schweigen hing in der Luft wie Vitos Zigarrenrauch. Vito starrte durch die Windschutzscheibe auf die weißen Linien, die unter dem Jaguar verliefen.


    Joey räusperte sich. »Ich handle nicht mehr für Worldco, Pop. Es ist Schluß. Ich kann das Geld nicht nach Hause bringen und es saubermachen. Nicht nach dem, was mit Alley passiert ist. Das ist dreckig. Es macht alles dreckig. Ich kann es nicht machen, Pop. Es ist zu Ende. Vorbei.«


    Vito Camelletti rauchte seine Zigarre.


    »Wenn du mich enterbst...«Joe zuckte mit den Achseln. »Wenn das so sein muß... dann soll es eben so sein. Das ist meine Entscheidung.«


    Sie fuhren schweigend.


    »Sag was, Pop.«


    Vito Camelletti strich sich über seine lange Nase. Er inhalierte den Zigarrenrauch, atmete eine Rauchwolke aus. Die Welt rollte ruhig unter den Reifen des Jaguar dahin.


    »Ich werde meinen einzigen Sohn nicht aufgeben.«


    Eine Träne lief über Joe Campbells linke Wange, auf der Seite, die seinem Vater abgewandt war. Joe berührte sie nicht.


    »Was bedeutet das?«


    »Du hast nur deinen Namen gewechselt. Du hast nicht dein Blut gewechselt. Und jetzt beeil dich.«

  


  
    


    [image: ] Downtown war ruhig. Die Pendler waren nach dem Ende der Cocktailstunde geflohen.


    Iris Thorne parkte auf der leeren Straße vor dem McKinney-Alitzer-Gebäude hinter einem glänzenden, schwarzen Mercedes mit getönten Scheiben, und sie war zufrieden, daß die Arbeit auch das Leben von anderen Leuten bestimmte.


    Lucille, die Stadtstreicherin, hatte unter dem Säulengang des Gebäudes eine schmutzige Decke ausgebreitet und legte auf dem dünnen Stoff verschiedene Parfümfläschchen zurecht. »Hallo, Schätzchen«, sagte sie zu Iris und lächelte mit schmutzigen Zähnen.


    Iris öffnete den Rucksack, zählte zehn Hundert-Dollar-Noten ab und gab sie ihr. »Viel Spaß.«


    »Was soll ich damit?«


    »Was meinen Sie? Ausgeben. Von der Straße runterkommen.«


    Lucille faltete das Geld zusammen und gab es Iris zurück.


    »Ich kann keinen Hundert-Dollar-Schein ausgeben. Dann werd ich eingelocht. Ladenbesitzer rufen die Bullen. Außerdem, die Straße ist mein Zuhause, Schätzchen.«


    Iris schob das Geld in den Rucksack, holte ihre Brieftasche hervor und nahm ihr gesamtes Bargeld heraus. Etwa vierzig Dollar in kleinen Scheinen. Die gab sie Lucille. Ein kleines Glasfläschchen mit einer Parfümprobe war ganz unten in ihre Handtasche gefallen. Auch die gab sie Lucille.


    »Das ist schon eher was.« Lucille ließ das Geld irgendwo in den zahlreichen Schichten ihrer Kleidung verschwinden, hatte den Anstand, es nicht in Iris’ Gegenwart zu zählen. Sie legte das Parfüm zu den anderen Fläschchen der Eitelkeit auf die Decke.


    »Tragen Sie einen Hauch davon an einem dieser großartigen Abende in der Stadt.«


    »Schätzchen, jeder Abend ist ein großartiger Abend für mich!« lachte Lucille.


    Iris lachte auch, hart. Zu hart. Sie spürte eine hysterische Leichtigkeit im Kopf. Sie gewann die Beherrschung zurück und war wieder da. Es gab Arbeit zu erledigen. Sie ging die Marmortreppe zu den großen Glastüren hinauf.


    »He, Scarlett«, sagte Lucille.


    Iris drehte sich um.


    »Denk dran«, sie hielt ihren schmutzigen Finger hoch. »Morgen ist auch noch ein Tag.«


    Iris gab Lucille mit dem Daumen zu verstehen, daß alles in Ordnung war.


    In der Halle des Gebäudes saß der Wachmann hinter dem Schreibtisch und las ein Anzeigenblatt aus Hollywood. »Oha! Die Chefin in einem Mi-ni-rock. Wahnsinn!«


    »Hallo, Nicky.« Iris drehte das Klemmbrett für die Anmeldung herum und spürte einen nostalgischen Anflug, als sie ihren Namen schrieb. Noch ein letztes Mal. Sie suchte das Blatt nach seinem Namen ab. Er stand nicht darauf.


    »Sonst keiner von McKinney hier?«


    »Nein. Aber ich bin eine Minute weggegangen. Da könnte jemand reingerutscht sein.«


    Iris streckte ihre Hand aus. Nicky schüttelte sie.


    »Was geht vor, Kleine?«


    »Danke. Für deinen Humor und dein großes Herz.«


    »Gehört zum Dienst. Gehört zum Dienst. Das klingt so endgültig. Gehen Sie irgendwohin?«


    »Ja.«


    »Oh, nein! Sie verläßt mich. Kommen Sie wieder?«


    »Vielleicht.«


    »Viel Glück, Kleine. Denken Sie daran, das Angebot steht. Hausmann für die Managerin.«


    Im Fahrstuhl nahm Iris die Pistole aus dem Rucksack und steckte sie hinten in den Rockbund. Sie zog das T-Shirt heraus, um sie darunter zu verstecken. Falls die Gangster wieder auftauchten. Das Metall fühlte sich auf ihrer Haut kühl an. Sie zog am Saum ihres Minis und wünschte sich, sie trüge etwas Seriöseres. Sie tätschelte die Pistole und spielte in Gedanken mehrere wunderbar morbide Büroträume durch. »Gefällt dir mein neuer Aufzug, Drye?«


    Die Luft innerhalb des McKinney-Alitzer-Bürotrakts war warm und ruhig. Die Klimaanlage war seit Stunden abgestellt. Der gesamte Trakt war dunkel, abgesehen von einem Licht, das aus einem Eckbüro kam und ein Dreieck auf dem Teppich vor der Tür und den Schreibtisch einer Sekretärin beleuchtete. Ein kleiner, metallischer Ball auf einem Stock im Bleistifthalter der Sekretärin schickte einen Lichtstrahl zu Iris zurück.


    Iris ging den Korridor hinunter. Papier raschelte. Aus irgendeiner bösen Vorahnung heraus drehte Iris sich um. Hinter ihr war nichts. Die Pistole zerrte an ihrem Rockgurt. Sie ging mit schnellen Schritten an das Ende des Trakts, um Entschlossenheit bemüht. Ihre Tennisschuhe waren auf dem dicken Teppich nicht zu hören.


    Morgen ist auch noch ein Tag.


    Stan Raab schrieb auf einem gelben Block. Iris klopfte an den Türrahmen. Es klang scharf und metallisch.


    Er sprang verschreckt auf und sah mit kriegerischem Blick hoch. Iris wich zurück, die Faust noch in der Luft.


    »Iris.« Sein Gesichtsausdruck wurde freundlich, als hätte er einen Vorhang vor ein Fenster gezogen. »Ich fing schon an, mir Sorgen um dich zu machen.«


    Er stand da und streckte die Hand aus. Sie nahm sie, und er ergriff mit der anderen Hand ihr Handgelenk. Das hatte die beabsichtigte Wirkung. Sie fühlte sich willkommen.


    »Auf dem Freeway war ein riesiger Unfall«, sagte Iris.


    »Der Verkehr.« Stan schüttelte den Kopf. »Mit Pferd und Wagen wären wir besser dran.«


    Sie redeten dies und das über den Verkehr, was ein interessanteres Thema für belanglose Gespräche ist als L.A.s wenige Wetterwechsel, es sei denn, es hat ein Erdbeben gegeben.


    »Ich bin froh, daß du mich angerufen hast, Iris.« Stan setzte sich.


    Iris verstand den Hinweis und setzte sich auch. Die Polster des alten Stuhls kratzten hinten an ihren nackten Beinen. Noch ein letztes Mal. Sie genoß das Gefühl der Beendigung.


    »Stan, ich entschuldige mich dafür, daß ich dich zu Hause angerufen habe...«


    »Du weißt, daß ich für dich da bin.«


    »Ich weiß. Ich weiß das auch zu schätzen. Das hier ist schwer, Stan. Ich sprech’ es einfach aus. Ich kündige mit sofortiger Wirkung.«


    »Du kündigst?«


    »Ich werde reisen.«


    »Du kündigst, um zu reisen? Hast du darüber nachgedacht? Deine Karriere...«


    »Alley hat mich über eine Menge Sachen nachdenken lassen. Ich muß für eine Weile runter von dem Karussell.«


    »Spaß zu haben, ist etwas Feines, Iris. Aber du mußt langfristig denken.«


    »Stan. Ich kann hier nicht mehr arbeiten. Nicht nach unserem Gespräch heute.«


    »Versetz dich in meine Lage, Iris.«


    »Hab’ ich gemacht. Aber das ist das Problem der Glaubwürdigkeit. Meine ist weg.«


    »Meine Schlußfolgerungen waren logisch. Ich nehme nichts zurück.«


    »Das war es dann also. Kann ich trotzdem mit einem Empfehlungsbrief von dir rechnen?«


    »Das versteht sich von selbst.«


    »Danke. Ich schicke dir morgen einen förmlichen Kündigungsbrief. Aber bevor ich gehe, möchte ich reinen Tisch in der Sache mit Alley machen.«


    Iris stand auf und beugte sich über Stans Schreibtisch, öffnete den Rucksack und drehte ihn um. Das Bargeld und die Aktienzertifikate fielen heraus. Ein Bündel traf das Spielzeug mit den Silberbällen. Eine Kugel löste sich und brachte das Pendel zum Schwingen und Klicken.


    »Das hier war in Alleys Banksafe.«


    Stan nahm ein Bündel auf, leckte am Daumen und zählte schnell die Scheine. »Im Banksafe?«


    »Alley gab mir einen Umschlag mit dem Schlüssel. Sagte, ich wüßte schon, wann ich ihn zu öffnen hätte.«


    »Wer weiß sonst noch davon?«


    »Niemand.«


    Stan Raab stand auf. Er zählte die Bündel und legte sie in sauberen Reihen aus. Er faltete die EquiMex-Zertifikate auseinander und klopfte sie mit den Kanten auf seinen Schreibtisch, um sie zu ordnen, dabei zog er die Augenbrauen in Falten. Er drehte sie, klopfte, drehte sie und klopfte. »Das ist wieviel? Zwei-, dreihundert Riesen?«


    »Zweihundertachtunddreißigtausend.«


    »Iris, bitte, setz dich. Ich kann nicht denken, wenn du so dastehst.«


    »Ich muß gehen, Stan.«


    »Du kannst das liier nicht liegenlassen. Das mußt du schon erklären.«


    Iris setzte sich. »Ich hab’ es dir gesagt, Stan. Es war in einem Banktresor. Alley hat mir den Schlüssel hinterlassen und gesagt, ich wüßte schon, wann ich ihn öffnen müßte. Gab ihn mir vor ein paar Wochen. Da waren das Geld und die Aktien und einige Schmuckstücke und Kram, den ich in den Ozean geworfen habe, vom Segelboot meines Freundes aus.«


    »Also weiß noch jemand Bescheid.«


    »Nein... nein, er wußte nicht, was ich machte.« Iris zog sich den Rucksack auf den Schoß und wollte langsam aufstehen. »Niemand weiß was. In Ordnung, Stan? Niemand weiß von dem Geld. Niemand weiß, daß ich mich mit dir treffe. Es ist unser Geheimnis. Ich muß gehen.«


    Stan biß sich auf die Unterlippe und bedeutete Iris mit einer Handbewegung, sitzen zu bleiben. Er klopfte die Aktien-Zertifikate auf der Schreibtischkante zusammen und drehte sie. Klopfte und drehte. Klopfte und drehte. »Niemand weiß, daß du hier bist?«


    Iris stand auf. »Jemand wartet auf mich, Stan.« Sie machte einen Schritt in Richtung Tür.


    Stans linkes Auge fing an zu zucken. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


    Iris machte einen weiteren Schritt in Richtung Tür. »Doch. Mein Freund Steve. Er wartet auf mich.«


    »Du hast gesagt, daß keiner weiß, daß du hier bist.«


    »Ich...«


    »Gelogen, Iris? Du hast gelogen?«


    »Stan, auf mich wartet jemand. Er weiß, daß ich hier bin. Ich muß gehen.« Iris machte noch einen Schritt.


    »Egal. Niemand weiß, daß ich hier bin. Das ist der entscheidende Punkt. Nur Susan.« Stan klopfte die Zertifikate zusammen und drehte sie.


    Iris machte noch einen Schritt. Sie erreichte die Tür. Sie hängte sich den Rucksack über die Schulter. Die Waffe schnitt ihr in die Taille. Fast hätte sie daran gezogen, gedankenlos. »Stan, das ist alles. Ich geh’ jetzt.«


    »Nicht alles, Iris. Nicht auf lange Sicht.«


    »Stan, du hast immer gesagt, daß ich eine schlechte Lügnerin bin. Sieh mich an. Ich lüge dich nicht an.«


    »Dieses hier ist nicht alles. Dir sind die Auswirkungen nicht klar. Ich muß alles haben. Wenn ich nicht alles habe, dann brauche ich eine gute Erklärung. Eine verdammt gute Erklärung. Vier Millionen fehlen. Vier Millionen von zehn.«


    Iris lief.


    Stan ergriff die Ecke des Schreibtisches, schwang sich darum herum und warf dabei die Zertifikate herunter.


    Iris war schon halb den Korridor hinunter gerannt, und dabei warf der baumelnde Rucksack Bleistifthalter, Fotos, Papiere und Pflanzen von den Schreibtischen.


    Stan rannte ihr nach. Er war dicht hinter ihr. Sie schleuderte eine Schreibtischlampe nach ihm. Die Schnur wickelte sich um seine Füße. Er stürzte sich kopfüber in einen Angriff und ergriff sie bei den Fußgelenken. Stan fiel. Iris fiel. Sie zerquetschte einen Bleistifthalter von irgendeinem Schreibtisch unter sich.


    Iris strampelte mit den Beinen. Sie kroch auf dem Bauch, trat um sich. Sie griff nach hinten und holte sich die Waffe. Sie wedelte damit über ihrem Kopf, kroch über den Teppich. Stan versuchte ihren Arm zu ergreifen. Iris drehte sich um und richtete die Pistole auf sein Gesicht. Er stürzte sich auf sie und drehte ihr den Pistolenarm über den Kopf. Mit der freien Hand riß sie ihm die Haare aus. Sie bohrte ihm den Daumen ins Auge. Die Pistole feuerte gegen die Wand. Stan bog ihr die Finger nach hinten, bis Iris’ Hand sich öffnete. Er nahm sich die Waffe und hielt sie ihr unter das Kinn.


    Stan rollte sich zurück auf seine Hacken. »Steh auf.«


    Iris zog sich auf dem Teppich nach hinten. Kugelschreiber und Bleistifte rollten unter ihr hin und her. Sie zog einen angespitzten Bleistift unter ihrer Hüfte heraus und stieß ihn blitzartig in Stans Wange.


    Er ließ die Pistole fallen und griff sich ins Gesicht.


    Iris rannte. Sie erreichte die Glastüren des Bürotraktes. Ihre Gedanken rasten. War der Fahrstuhl noch da? Sollte sie die Treppe nehmen? Sich in einem Büro einschließen? Sie stieß die schweren Türen auf. Den Fahrstuhl. Wenn er nicht sofort kam, die Treppe.


    Dann sah sie Sterne vor den Augen. Dunkelheit.


    Stan Raab berührte seine Wange und betrachtete das Blut an der Hand. Blut lief ihm über den Hals und auf den Kragen seines pinkfarbenen Polohemds. Er besah sich den Pistolengriff und entfernte sorgfältig ein blondes Haar, das daran klebte. Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar, sah zu einem Ende des Bürotraktes, dann zum anderen.


    Iris stöhnte.


    Stan Raab sah auf die Uhr. »Gut. In Ordnung.« Er steckte die Pistole in den Hosenbund, beugte sich über Iris und griff nach ihren Beinen. Obwohl er sich etwas benommen fühlte, schaffte er es, Iris in den Materialraum zu zerren.

  


  
    


    [image: ] Iris wurde von dem Geruch von Pfefferminze wach.


    Sie sah zu den Metallregalen hinauf, die an den Wänden standen, sauber bestückt mit Unmengen von Papier. Sie lag auf dem Bauch. Sie hatte den Materialraum nie aus diesem Blickwinkel gesehen. Sie hörte, wie Bindfaden von einer Rolle abgespult wurde. Eine Schere schnitt. Ihre Fußgelenke wurden zusammengehalten und gefesselt. Der Bindfaden war kratzig auf ihrer Haut. Mußte das Juteband sein, das Alley immer zum Verschnüren von Paketen nahm. Ihre Handgelenke fühlten sich genauso wie ihre Fußgelenke an. Auch sie waren gefesselt.


    Iris sah den Griff der Waffe über die Kante von Alleys Schreibtisch ragen. Da war wieder Pfefferminz. Stan beugte sich über sie. Er kaute einen von Alleys Pfefferminzbonbons.


    Iris versuchte, sich hinzusetzen. Vor Schmerz wurde ihr schwarz vor Augen, also blieb sie auf dem Bauch liegen, auf gleicher Höhe mit hingeworfenen Zeitungsausschnitten, Gummibändern und einsamen Heftklammern.


    »Iris, es tut mir leid, wenn es weh tut.« Er säuberte sich das Gesicht und klebte ein Pflaster auf die Bleistiftwunde.


    In Iris’ Ohren rauschte es. »Tu nicht so, als ob du dir Gedanken um Menschen machst.« Sie schrie durch einen Windkanal.


    Stan hockte sich auf seine Hacken. »Ich mach’ mir Gedanken.«


    »Du machst dir nur um dich selbst Gedanken.«


    »So ist das Leben, nicht?«


    »Warum, Stan?«


    »Weil es eben so ist.«


    »Komm. Brauchst du das Geld so dringend?«


    Bindfaden sauste von der Rolle. Die Schere schnitt. Iris’ Beine wackelten.


    »Wut auf Joey? Seinen Vater?« sagte Iris.


    »Es ist nicht so, wie du denkst.« Stan hockte auf den Hacken und trommelte mit den Fingern auf seine Lippen. »Sei ruhig, bitte. Ich muß nachdenken.«


    »Alley hat es herausgefunden«, sagte Iris. »Du hast ihn umbringen lassen.«


    Stan zog noch ein Stück Bindfaden von der Rolle und schnitt es ab.


    »John Somers hat gesagt, Alley hat in Mexiko mit Geld um sich geworfen. Die mexikanische Polizei wollte ihn bei seiner nächsten Reise verhaften.«


    Stan wickelte sich das eine Ende des Bindfadens um die linke Hand, das andere um die rechte und zog, schnapp, die Hände hart auseinander. »Ihn verhaften?«


    »Bind mich los. Ich erzähl’ dir davon.«


    Stan sah sich an, wie die Schnur seine Hände einschnitt.


    »Somers weiß, daß ich hier bin. Er erwartet mich zurück. Wenn ich nicht auftauche...« Sie rollte sich auf den Rücken und sah ihn.


    »Es tut nicht weh, Iris. Hab’ ich irgendwo gelesen.«


    »Du kommst nicht davon.«


    »Doch.«


    Iris rutschte rückwärts und setzte sich hin. Stan setzte sich rittlings auf sie. Er griff nach ihren Schultern und drückte sie nach unten.


    »Doch.«


    Sie zog die Beine an und stieß sie ihm gegen den Rücken. Er verlor beinahe das Gleichgewicht. Er drehte sie mit dem Gesicht zum Boden.


    »Sieh mich nicht an.« Er ging zu Alleys Schreibtisch.


    Sie drehte sich um und setzte sich wieder auf.


    Stan wühlte in Alleys Schreibtischschublade. Er zog ein Paar weiße Baumwollhandschuhe mit Tintenflecken an. Die Handschuhe, die Alley trug, um Farbbänder zu wechseln. Stan wickelte sich die Schnur um die Hände und zog sie stramm. Schnapp.


    »Es ging um Geld, nicht? Du hattest dich übernommen, mit dem Hausbau, den Kindern und den Privatschulen, Susans Schönheitsoperationen und so. Dir wurde die Prämie gestrichen.«


    »Jaynie hat dir das erzählt.«


    »Ja, hat sie.«


    »Ich werde mal mit ihr über diese vertraulichen Dinge reden.«


    »Sie ist tot, Stan. Sie wurde von zwei miesen Gangstern umgebracht. Sie haben gedacht, ich wäre es.«


    »Oh, Gott!« Stan legte den Handrücken mit Handschuh und Schnur auf den Mund. Er wandte seinen Blick von Iris’ Augen ab.


    »Jetzt gerät alles durcheinander, nicht, Stan?«


    Stan schüttelte den Kopf. »Könnte ohne Zusammenhang sein.«


    »War es nicht, Stan.«


    Stan sah auf die Schnur in seinen Händen. »Du bist ins Büro gekommen. Hast du auch schon früher mal gemacht.«


    »Nichts ist so gekommen, wie es geplant war, Stan. Alles ist durcheinandergeraten, nicht?«


    »Ein Stadtstreicher kam hereinmarschiert. Griff dich an. Der Wachdienst in diesem Haus... Könnte passieren. Könnte leicht passieren.« Er ging auf Iris zu.


    Sie rutschte rückwärts. Er ergriff ihre Schultern.


    »Dein Gesicht, Stan. Erklär das.«


    »Unfall... zu Hause. Bin froh, daß du mich nicht gekratzt hast. Spuren von Fingernägeln sind schwer zu erklären...«


    Sie bewegte ihre Schultern vor und zurück. Er legte sein Knie an ihre Brust und zwang sie nach unten. Iris schnappte nach Luft.


    »Keiner hat mich gesehen. Ich hab’ mich nicht angemeldet. Hab’ das Auto meiner Frau genommen. Sie weiß, daß ich hier bin. Macht nichts. Sie würde nie...«


    Er drehte Iris auf den Bauch. Sie strampelte und biß. Stan kniete sich auf sie. Sie winkelte die Beine an und trat ihn in den Rücken. Er saß auf ihren Schenkeln. Ihre Beine waren wie festgenagelt. Das Blut war abgeschnürt.


    »Es ist widerlich, Stan. Bringst du es fertig?«


    Sie drehte den Oberkörper hin und her. Sie konnte ihn nicht abschütteln. Das Juteband an den Hand- und Fußgelenken schnitt ins Fleisch.


    »Halt den Mund, Iris.«


    »Du mußt es zu Ende bringen, Stan.«


    »Halt den Mund.«


    »Das wird nicht leicht sein. Hast du den Nerv, es zu Ende zu bringen?«


    Er wollte mit der Schnur über ihren Kopf, hörte dann auf.


    »Hast du den Nerv, Stan? Denk daran, deine Spuren zu verwischen, Stan. Nichts darf schiefgehen. Es muß funktionieren wie ein Uhrwerk. Kannst du es garantieren, Stan? Murphys Gesetz.«


    Er wickelte sich die Schnur wieder um die Hände.


    Iris wand sich.


    »Das paßt nicht zu einem feinen Mann wie dir.«


    Stan hörte auf. Er sah auf seine Hände. Er sah sie an. Er sah auf das Blut in ihrem Haar, wo er sie getroffen hatte.


    »Zeitverschwendung«, sagte Stan.


    Die Schnur kam über ihren Kopf. Sie legte sich leicht um ihren Hals. Er zog die Schnur stramm.


    Iris schnappte nach Luft. Sie wand sich mit ganzer Kraft. Sie hustete.


    Stan zog fester.


    Dann kam da keine Luft mehr. Der Teppich kratzte an ihrem Knie. Es war ein Wald voller Ameisen. Staub in den Ecken. Unter dem Schreibtisch. Mit Jaynie reden. Muß mit der Putzkolonne sprechen. Iris lag mit dem Gesicht nach unten in der Sonne. Mit dem Gesicht nach unten auf ihrem Hügel. Sie hatte eine Rutschpartie in einem Pappkarton gemacht. Der Hund hechelte in der Nähe. Sie war auf Augenhöhe mit der Welt des Schmutzes. Es rutschte und klickte und summte in ihren Ohren. Eine andere Welt. Sie war müde. Sie würde ein Nickerchen machen. Sie ließ die Augenlider zufallen. Die Ränder wurden schwarz. Aber sie ruhte nicht aus. Sie starb. Da war eine Schuhkappe. Eine polierte rote Halbschuhkappe. Kein weißes Licht. Gestalten, Sie sah Schuhe.


    »Stan!« Der befehlende Bariton hallte wider in dem kleinen Raum. »Hör auf!«


    Die Schnur lockerte sich. Iris atmete auf. Die Luft strömte zitternd in ihre zugeschnürte Luftröhre. Ihr Rücken war frei. Sie rollte sich zusammen. Fötus. Die schwarzen Ränder wurden zu Flecken. Ihre Atmung war ein gequälter Motor, und ihr war übel.


    »Joey, hilf mir.«


    Ihr Kopf wurde angehoben. Jemand wischte ihr den Mund mit einem großen Baumwolltaschentuch ab, streichelte ihr den Kopf. Ihr Kopf war an einem weichen Platz. Sie sah auf in Joe Campbells Gesicht, der sie festhielt.


    »Was... warum... was macht ihr hier?« sagte Stan wütend und benommen.


    Vito Camelletti sah auf die Pistole, die Handschuhe mit den Tintenflecken, die Schnur, Stans blutbefleckten Kragen, seine geschwollene Wange und das gerade, tiefrote Mal rund um Iris’ Hals. Er strich sich über die Nase.


    »Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte Stan.


    Vito Camelletti nahm die Schere von Alleys Schreibtisch und gab sie Joey. »Befrei sie.«


    »Es ist anders, als es aussieht«, sagte Stan.


    Iris versuchte, sich hinzusetzen. Sie hatte Schlagseite nach Steuerbord.


    Joey zog Iris an eine Reihe von Regalen und lehnte sie dagegen.


    »Joey! Vito! Sie hat versucht, mich umzubringen! Guckt mal!« Er zog das Pflaster von der Wange. »Sie hat auf mich geschossen! Ich mußte mit ihr um die Pistole kämpfen. Sie hatte sie in ihrem Rock stecken!« Stan schrie. »Guckt!« Stan ging zu Alleys Schreibtisch.


    Joe schnappte sich die Pistole.


    Vito Camelletti strich sich über seine lange, breite Nase.


    »Glaubt ihm nicht!« krächzte Iris.


    »Joey! Vito!« jammerte Stan.


    Da waren schnelle, gedämpfte Schritte auf dem dicken Teppich draußen vor der Tür. Sally Lamb steckte den Kopf in den Materialraum.


    »Oh, Mann...«, sagte Sally Lamb. »Jimmy, guck mal, wer da ist.«


    Jimmy kam in den Raum geschlendert und warf Iris einen feindseligen Blick zu. Er nahm den Zahnstocher, auf dem er kaute, aus dem Mund, zeigte damit auf Iris und lachte. »Ein Glück für sie, daß ich es nicht war. Ich hätte es zu Ende gebracht.«


    »Mister Money«, sagte Iris.


    Sally langte in seine Gesäßtasche, nahm den Schnappschuß heraus und hielt ihn sich dicht vor das Gesicht. »Hier, Jimmy, schau’s dir noch mal an. Es ist ganz leicht, wenn man dicht rangeht. Ich hab’s dir bei der anderen Mieze gleich gesagt.« Joey trat über Iris hinweg und griff nach dem Schnappschuß.


    »Woher hast du den?« schrie er.


    Sally zuckte mit den Achseln und sah Vito verlegen an.


    Joey drehte sich schnell um und richtete die Pistole auf seinen Vater. »Von dir?«


    »Ich mußte rauskriegen, was mit dem Geld ist, Joey.«


    »Woher hast du das?«


    Stan kaute auf der Unterlippe. Seine Stirn war feucht.


    »Joey...«


    Joey drehte sich um und richtete die Pistole auf Stan.


    »Stan! Warum?«


    »Um die Aufmerksamkeit von sich selbst abzulenken«, sagte Iris.


    »Sie lügt! Sie hat dreihundert Riesen von Vitos Geld. Geh und sieh dir meinen Schreibtisch an, Vito.«


    Vito drehte den Kopf ruckartig zum Ende des Bürotraktes. Sally Lamb und Jimmy Easter gingen gehorsam los.


    »Ich habe nur versucht, dir zu deinem Recht zu verhelfen«, sagte Stan, »deiner Familie. Ich wollte nur helfen.« Stan legte Joey die Hand auf die Schulter. Joey wischte sie fort, als wäre sie heiß.


    »Meiner Familie zu ihrem Recht verhelfen? Alles, was sie tut, ist unrecht.«


    »Also, Joey«, sagte Vito. »Gib mir die Pistole. Entspann dich.«


    »Sie hat versucht, mich umzubringen! Joey!«


    »Sie war gefesselt!« sagte Joey.


    Sally Lamb rannte in den Materialraum zurück, hielt den Block von Stan Raabs Schreibtisch zwischen den Händen, den hohen Haufen Geld obendrauf. Die Kreppsohle seines Schuhs verhakte sich auf dem dicken Teppich. Die Bündel fielen auf den Boden.


    Stan Raab hob eins auf und wedelte damit wie ein Prediger an der Straßenecke mit der Bibel.


    »Hier! Alley hat ihr das gegeben. Es ist dein Geld, Vito!«


    »Er hat Alley angestiftet, es aus Mexiko mitzubringen«, sagte Iris. »Hat es vermutlich aus der Karibik telegraphisch dahingeschickt. Nachdem er Alley nicht mehr brauchen konnte, ließ er ihn umbringen.«


    »Alley wurde von einer Straßenbande umgebracht«, sagte Stan. »Die Polizei...«


    »Hör auf.« Joey legte beide Hände vor das Gesicht, die Pistole in seiner Faust zeigte zur Decke. Er schwenkte sie hin und her.


    »Er gündete EquiMex, transferierte Geld von Worldco dahin und setzte überall Alleys Namen ein«, sagte Iris.


    »Du hast gesehen, wie sie zu Alley stand. Sie hat mit ihm geschlafen!«


    »Hör auf!« sagte Joey. »Du würdest sonstwas sagen, nicht?«


    Joey nahm die Hand vom Gesicht. Er richtete die Pistole auf Stan. »Du bist der einzige, dem ich etwas von Worldco erzählt habe.«


    »Joey«, sagte Vito. »Komm her. Gib mir die Waffe.«


    »Alley hat alles herausgefunden«, sagte Stan. »Er hat herumgeschnüffelt. Sie hat ihn dazu angestiftet.«


    »Er hat dich benutzt, wie er jeden benutzt hat, Joey«, sagte Iris.


    Vito trat über Iris hinweg und griff nach Joeys Hand.


    »Wir waren Freunde«, sagte Joe. »Ich hab’ dir vertraut. Es hat dir nichts bedeutet.«


    Stan ließ sich auf die Knie fallen. »Joey, Joey. Es tut mir leid. Ich hab’ den größten Teil. Es tut mir leid. Ich geb’ es zurück. Wir kommen klar. Joey, Vito.« Er heulte Rotz und Wasser.


    Vito hielt mitten im Schritt inne. »Was sagst du, Stan?«


    »Aber Alley hat es ihr erzählt, und sie hat vier Millionen. Es klappt hervorragend.« Stan hockte sich wieder auf seine Hacken und sah zu Joey auf. »Das Geld ging an EquiMex, dann an eine Bank in Mexico City, dann brachte Alley es mit, in einer Sporttasche; kannst du dir das vorstellen? Es war wunderbar.« Stan wischte sich das Gesicht mit beiden Händen ab. »Nachdem das letzte hier’ war, wurde Alley umgebracht. Ganz nach Plan.« Er wandte sich Iris zu. »Es war am besten so. Du konntest das bei der Beerdigung sehen, sein Leiden war vorüber.«


    »Er litt nicht, du engstirniger, bigotter Scheißkerl!« sagte Iris. »Er hatte Respekt vor dir. Er gehorchte Menschen mit Autorität, und du hast das ausgenutzt.«


    »Aber mir hat er am Ende nicht gehorcht. Ich bin zum Banktresor gegangen, zu einem anderen als dem, zu dem Alley dich geschickt hat, Iris, zu dem, in dem Alley das Geld hinterlegen sollte, aber es war nicht da. Und ich kam zu spät, um seine... Beseitigung zu verhindern.«


    Iris sagte: »Dann kam die Polizei dahinter, und du hast beschlossen, mich zu opfern, und Jaynie ist deswegen tot.«


    »Jaynie ist tot?« fragte Joey.


    Jimmy Easter und Sally Lamb traten nervös von einem Bein aufs andere.


    »Joey, gib mir die Pistole«, sagte Vito.


    »Jaynie ist tot, Alley ist tot, und das deinetwegen, Stan?« fragte Joey fassungslos.


    John Somers kam um den Türrahmen herum, hinter dem er zugehört hatte. Er hielt seinen Revolver in Augenhöhe und ging in die Hocke. »Keine Bewegung. Lassen Sie die Waffe fallen, Joey.«


    »Joey, gib mir die Pistole«, sagte Vito.


    Joey hielt die Pistole locker vor sich in beiden Händen, sie war auf den Boden gerichtet.


    Somers machte einen Schritt auf Joey zu. »Bücken Sie sich langsam und legen Sie die Waffe vor sich auf den Boden.«


    Vito sagte: »Joey, gib mir die Pistole. Hier geht es ums Geschäft. Familiengeschäft.«


    »So ist es! So ist es!« sagte Stan. »Es geht nur ums Geschäft, Joey. Nur um ein Familiengeschäft.«


    »Das ist mein Geschäft.« Joey hob die Waffe und schoß Stan in die Brust.


    Iris schrie.


    Lamb und Easter griffen nach ihren Waffen.


    »Scheiße!« schrie Somers. »Keine Bewegung! Keine Bewegung! Ihr beide, an die Schränke da.«


    Sie drehten sich zur Wand und legten die Hände gegen die ordentlichen Papierstapel.


    »Oh, Joey«, sagte Vito.


    Joe legte die Waffe auf Alleys Schreibtisch. Somers griff danach. Joe lehnte sich an die Regalwand, kreuzte die Arme vor der Brust und sah zu, wie Stan blutete. Dann brach Joe zusammen, er ging neben dem Schreibtisch in die Hocke und legte den Kopf in die Hände.


    Blut verbreitete sich glitzernd über den champagnerfarbenen Teppich.


    Raabs Atmung wurde schwer. Er atmete Blutblasen aus, brabbelte unzusammenhängend vor sich hin. »Hab’ ihnen gesagt, die Tür schließen... Ich liebe sie, meine Jungs, meine Jungs, meine Susan... sag ihnen, daß der unbedeutende Mensch verloren war... sag den Jungs... meine Pläne... bestens ausgearbeitete Pläne... heute abend lernen... bei fünfzehneinhalb verkaufen... langfristig kaufen... ich hab’ es ihnen gesagt... meine Pläne... meine Pläne...«


    Dann sprach Stan nicht mehr.


    Vito tätschelte Joey das Haar. Joey umfaßte die Beine seines Vaters und weinte.


    Somers machte eine Handbewegung in Richtung Joey. »Hebt ihn auf. Stehen Sie auf!«


    »Nichts mehr zu befürchten, Officer«, sagte Vito Camelletti.


    Somers sah in Vitos dunkle Augen und steckte den Revolver wieder in das Halfter. Er nahm das Telefon von Alleys Schreibtisch und tippte den Notruf ein. Alle herholen. Er kniete sich neben Iris hin. Sie hatte die Knie bis ans Kinn gezogen und schaukelte auf dem Fußboden hin und her. Somers sah sich ihren Hals an und pustete mit geschürzten Lippen.


    »Es wird alles gut, Kleines«, sagte Somers.


    Joe Campbell stand auf. Sein Vater nahm ein Taschentuch aus seiner Tasche und gab es ihm. Joe wischte sich das Gesicht ab, fuhr sich mit den Händen durch das Haar und steckte das Hemd in die Hose. Er war bereit.


    »Sie haben gesehen, es war Notwehr, Officer«, sagte Vito Camelletti. »Wir kamen herein, und Stan würgte Miss Thorne. Er bedrohte uns mit der Waffe. Mein Sohn kämpfte mit ihm. Schlimm ist das alles.«

  


  
    


    [image: ] Iris Thorne saß hinter Jaynies Schreibtisch und hatte Jaynies Plüsch-Garfield auf dem Schoß. Er trug eine kleine Fahne, auf der stand: »Ist noch nicht Freitag?«


    Alle fluoreszierenden Lampen brannten im Bürotrakt. Die Klimaanlage blies kühle Luft durch die Schlitze. Iris hörte das gleichmäßige Baritongemurmel von Männerstimmen. Die Polizei maß, fotografierte, sammelte. Ein geschäftiger Bienenstock. Jemand stellte Iris ihren Rucksack hin.


    Iris sah sich ihren Pullunder an. Er war voller Blut und Erbrochenem. Sie hatte den Wunsch, sich umzuziehen. Das Einzige, was sie zum Anziehen fand, war der blaue Kittel, den Alley getragen hatte, um sich nicht schmutzig zu machen, wenn er sich um die Post kümmerte. Die Vorstellung gefiel ihr nicht.


    Iris dachte über die Toten nach. Das Leben hatte sich verändert, aber sie wußte nicht, welche Bedeutung das für sie hatte. Für Somers bedeutete es nur, daß er mehr Arbeit bekam, vermutete sie. Mehr Arbeit.


    Die Sanitäter hatten sie kurz untersucht und waren gegangen. Sie wollten sie mit in die Notaufnahme nehmen, aber sie hatte sich geweigert. Könnte Somers sie, bitte, fahren? Sie war stark genug gewesen. Jetzt war sie müde.


    »...hat sich vor einer Stunde gestellt, sah aus, als ob ihm jemand sein Hündchen weggenommen hätte.« Paul Lewin war vor der Tür. »... ist die letzten beiden Häuserblocks zu Fuß gegangen. Sein BMW hat am Ende nicht mehr mitgemacht. Easter hat vermutlich Jaynie umgebracht. Die Probe, die wir bei ihm genommen haben, ist im Labor.«


    »Merkwürdig. Diese Art von Gaunern bringt eigentlich keine Frauen um.«


    »Sieht so aus, als ob die beiden es auf eigene Faust gemacht haben. Sie waren hinter Iris her, erwischten statt dessen Jaynie und gerieten in Panik.«


    »Kann man die Waffe bis zu dem großen Boß zurückverfolgen?« sagte Somers.


    »Camelletti? Kannst du vergessen. Der wird wieder einmal davonkommen und duften wie eine Rose. Was ist mit dieser Notwehrsache?«


    Somers zuckte mit den Achseln. »Iris lag auf dem Boden. Stan stand vor ihr, also hat sie nichts gesehen. Außerdem war sie nicht ganz bei sich, kaum bei Bewußtsein. Es hat einen Kampf um die Waffe gegeben.«


    »Und Camelletti hat gesagt, du bist erst gekommen, als alles vorbei war, hm?« Lewin sah Somers prüfend an.


    »Das stimmt.«


    Lewin und Somers starrten sich an. »Das Problem ist erledigt«, sagte Lewin.


    »Aber wir sind wieder da, wo wir angefangen haben, mein Freund. Wir wissen immer noch nicht, wer Alley umgebracht hat.«


    »Was hat dich zu McKinney gebracht?«


    »Susan Raab. Ich hab’ bei Raab zu Hause angerufen, und sie sagte, ihr Mann sei im Büro. Und Sushi.«


    »Sushi?«


    »Ich hab’ das Zeug nie gemocht, um das vorauszuschicken.«


    Lewin sah Somers fragend an.


    »Das erzähl ich dir später. Raab brabbelte die ganze Zeit alles mögliche, als er verblutete. Etwas von Plänen.«


    »Plänen?«


    Iris Thorne krächzte: »Todesröcheln eines Yuppies.«


    Somers steckte den Kopf durch die Tür. Er lächelte. »Ich wußte nicht, daß du da bist. Wie geht es dir?«


    Iris nickte. »Gut. Der Hals tut weh.«


    Lewin schaute in Jaynies Büro. Er nickte kurz. »Miss Thorne.«


    Sie ahmte das Nicken nach. »Detective.«


    »Ich werde hier alles überprüfen«, sagte Lewin. »Vermutlich werden sie Fotos von ihren Schuhen machen.«


    Lewin drehte sich auf dem Absatz um und ging mit schwerem Schritt davon.


    »Ich hasse Leute mit so schwerem Gang. Das ist so«, sagte Iris achselzuckend, »aufdringlich.«


    Somers lachte. »Ich bring’ dich ins Krankenhaus.«


    »Kann ich nicht nach Hause?«


    »Tut mir leid.«


    »Danke, daß du mich ausfindig gemacht hast.«


    »Ich tu’ nur meine Arbeit, Ma’am.«


    »Willst du Aktien kaufen?«


    »Ja«, lachte Somers. »Vielleicht tu ich das. Ich bin in fünf Minuten wieder da.«


    Iris versuchte aufzustehen, wollte sehen, wie sie sich fühlte. Sie rollte Jaynies Schreibtischstuhl zurück. Er traf die Wand mit den Vorhängen hinter ihr. Da war ein weiches Papierrascheln. Iris hielt sich an der Schreibtischkante fest. Ihr war schwindelig. Sie ging hinter den Stuhl und zog die Vorhänge zurück. Ein großer Papierumschlag lehnte an der Wand. Sie beugte sich vor. Das Blut pochte im Kopf. Sie stand still, bis ihr Kopf klar war, dann hielt sie sich am Stuhl fest, ging in die Hocke und ergriff den Umschlag an der Kante. Er war von Alley für sie. Sie berührte die schwere runde Schrift. Sie dachte an Alleys Pfefferminzbonbon, das Stan genommen hatte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen der Empörung.


    Iris riß die zugeklebte Klappe auf. Saubere Bündel von Hundert-Dollar-Scheinen stapelweise. Iris nahm eins heraus und blätterte es mit dem Daumen durch. Etwa zweihundert Scheine und etwa zwanzig Bündel.


    »Fertig?« John Somers steckte den Kopf durch die Tür.


    Iris schloß hastig die Klappe des Umschlags. »Hm... ja... nur...ja, eine Sekunde.«


    Iris steckte den Umschlag in den Rucksack, zog den Reißverschluß zu und ging zur Tür. Jaynies Kostümjacke hing an einem Haken hinter der Tür. Iris zog sie an, knöpfte sie zu, um ihre blutverschmierte Kleidung zu verdecken, machte das Licht aus und schloß die Tür ab.

  


  
    


    [image: ] »Hallo, Mister Byrne. Sie kennen mich nicht, und mir ist klar, daß dieser Anruf Sie bei der Arbeit stört, aber Sie sind ein Mensch mit beträchtlichem Nettowert und Geschäftssinn, und ein Mensch wie Sie ist mehr damit beschäftigt, Geld zu verdienen, als es zu investieren. Mein Geschäft besteht darin, aus Geld noch mehr Geld zu machen... Ich verstehe. Kein Problem. Ich rufe Sie nächste Woche an. Wie wäre es mit Donnerstag um zwei? Freitag um zwei?«


    »Ihnen auch, Mister Byrne«, sagte Iris zu niemandem.


    Iris Thorne drehte sich mit ihrem Stuhl um, um die Skyline zu betrachten, und unbewußt glättete sie den Rand des ärmellosen Seidenpullis mit Rollkragen, von denen sie zwölf in verschiedenen Farben gekauft hatte, um das rote Mal zu verbergen, das überhaupt nicht blasser zu werden schien.


    Sie betrachtete die Polster der beiden gleich aussehenden Stühle vor ihrem Schreibtisch und die Tapete und überlegte, daß sie die Farbe der kontrastierenden Wand auf jeden Fall ändern würde. Zum Glück hatte Joe Campbell einen guten Geschmack. Sie war größtenteils zufrieden mit der Auswahl, die er für sein Büro getroffen hatte.


    »Sie haben Blumen bekommen«, rief die Sekretärin überschwenglich und brachte ein Dutzend weiße Rosen in einer hohen Vase herein.


    »Wow!« Iris nahm einen großen Gummipenis hoch, den sie als Briefbeschwerer benutzte, und legte ihn und den Stapel von Papieren auf das Bord hinter ihr.


    »Warum trennen Sie sich nicht von dem Ding?« sagte die Sekretärin.


    »Hab’ ich versucht. Sie vermehren sich hier wie die Kaninchen. Den hier laß ich bronzieren.«


    Iris sah Billy Drye und einige aus dem Knaben-Club lässig vor ihrem Büro stehen und ihren Bericht über Iris’ Blumen für das gemeine Volk verbreiten. Iris riß einen kleinen Umschlag von der langen Plastikgabel in der Mitte des Straußes ab und zog die Karte heraus. Ein glänzendes, buntes Herz, ein Stern und halbmondförmiges Konfetti flogen über ihren Schreibtisch.


    Iris las die Karte laut vor: »Danke für gestern nacht.«


    Vor ihrer Bürotür setzte Gejohle ein. Billy Drye steckte den Kopf herein und grinste breit. Iris zwinkerte ihm zu. Die Jungs gingen lachend davon. Diese Iris.


    Iris las die Karte.


    Rosen sind rot


    Veilchen sind blau


    Was ist mit einem Abendessen non-interruptus


    Ruf mich an, wenn du möchtest


    John Somers


    Iris holte seine Visitenkarte hervor. Sie wußte, wo sie war. »Ich möchte.«


    »Ich wollte dich schon eher fragen, aber ich dachte, der Wirbel sollte sich erst einmal legen. Nichts mit Südpazifik?«


    »Hier gibt es genug Abenteuer.«


    »Steve muß sich einsam fühlen.«


    »Nicht lange. Ich bin in Joe Campbells altes Büro gezogen. Eine Stufe höher auf der Leiter.«


    »Glückwunsch.«


    »Danke. Auch wenn seine Gegner es meine B.T.U.-Strategie — Beförderung durch Tod und Ungnade — nennen und dabei vergessen, daß ich nach Joe die größte Leistung brachte. Wir haben einen neuen Manager. Er ist wirklich klug und zurückhaltend. Sonst noch? Die Devisenkommission ermittelt bei uns. Sie haben neue Leute für Jaynie und Alley eingestellt. Und Teddy sitzt im Gefängnis.«


    »Er wird in sechs Monaten wieder draußen sein. Klingt, als ob sich alles verändert hat.«


    »So ist es. Ich hab’ mit Joe Campbell geredet. Er war in Europa nach dem Verhör, aber er ist jetzt wieder da, als Joe Camelletti.«


    »Und was macht er?«


    »Im Moment gar nichts. Er darf sein Leben lang nicht mehr in dieser Branche arbeiten. Ich weiß nicht, was er machen wird.«


    »Wir haben Alleys Mörder gefunden.«


    »Hast du?«


    »Nein, Paul Lewin. Er klebte förmlich an dem Fall, und schließlich war er gelöst. Raab hat einen Typen einer Straßengang aus einem anderen Stadtteil angeheuert, um Alley umzubringen. Der Junge ließ sich von einem Freund in einem schwarzen Leichenwagen vom Tatort wegfahren.


    Alley beschloß, Robin Hood zu spielen, nachdem er das letzte Worldco-Bargeld von der Bank in Mexico City abgehoben hatte. Raab hat die letzte Lieferung nie bekommen. Alley stellte rund drei Millionen Bargeld in Tüten vor die Tür einer Schule für behinderte Kinder in Mexico City. Die haben es behalten und nichts ausgegeben, dann bekamen sie ein schlechtes Gewissen und erzählten der Polizei davon. Zweihunderttausend waren ja noch im Banksafe. Bei Raabs Makler fanden sich Bargeld und Quittungen über etwa sechs Millionen. Das macht ungefähr achthundert Riesen, die nicht aufgetaucht sind. Du hattest recht in bezug auf Alley. Du hast zu ihm gehalten.«


    »Ja. Meine Mutter nimmt immer noch Valium. John, ich muß dir was erzählen. An dem Abend, an dem Stan ermordet wurde, habe ich einen Papierumschlag gefunden, den Alley für mich hinterlassen hat. Es waren vierhunderttausend Dollar drin. Ich möchte das melden.«


    »Behalt es.«


    »Was?«


    »Behalt es. Der Fall ist abgeschlossen. Es würde vermutlich nicht weiter kommen als bis zu den Polizisten, die sich damit befassen.«


    »Es ist jetzt in einem Safe. Ich laß es einfach da.«


    »Ich hab’ nichts gehört. Abendessen am Samstag? Ich koche.«


    »Wird deine Tochter dabeisein?«


    »Sie wird bei ihrer Mutter sein.«


    »Ich verstehe.«


    Sie verabredeten sich, und Iris legte auf. Sie drehte ihren Stuhl, um die braune Skyline zu sehen. Es war Oktober. Egal. Es war heiß, und es herrschte Smog. Kater Garfield aus Jaynies Büro und der Schlumpf mit Aktentasche von Alleys Schreibtisch standen auf dem Bord. Iris drehte sich herum, damit sie dieselbe Aussicht wie sie hatten. Iris schaute nach Westen, über die Gebäude von Downtown, dann nach Osten, zu den Hügeln von Ost-L.A., woher sie kam. Sie drehte sich wieder um und tippte die nächste Nummer von ihrer Kundenliste ein.


    Sie nahm ihren Kaffeebecher auf. Konfetti aus dem Umschlag schwamm auf der Oberfläche.


    »Hallo, Mrs. Morgan. Sie kennen mich nicht, und ich störe Sie vermutlich gerade...«

  


  
    


    Janet Neel


    Wer zweimal fällt, ist endlich tot


    344 Seiten


    


    Ein mysteriöser Unfall im schottischen Hochland, ein Todessturz auf einer Baustelle, zwei Mordanschläge, Eifersucht, Rache und das Verschwinden von teurem Baumaterial — ein verzwickter Fall für Inspektor John McLeish und Francesca Wilson, bereits aus Janet Neels Erstlingskrimi DER LEUCHTENDE ENGEL DES TODES bekannt. Die Fülle von Verdächtigen und Motiven bringt die beiden zur Verzweiflung, garantieren aber für die Leserinnen und Leser echten Rätselgenuß.


    


    Janet Neel studierte Jura in Cambridge, qualifizierte sich als Anwältin, lebt in den USA und in London und war unter anderem dreizehn Jahre Verwaltungsbeamtin im Handelsministerium. Sie ist nun in einer führenden Position in einer Handelsbank tätig. Nebenbei gründete und finanzierte sie zwei erfolgreiche Londoner Restaurants.

  


  
    


    Rebecca Rothenberg


    Mord im Schilf


    


    304 Seiten


    


    Die Mikrobiologin Claire Sharples hat genug vom akademischen Konkurrenzkampf, klimatisierten Labors und ihrem Exfreund Phil und nimmt eine Forschungsposition im Pfirsichanbaugebiet San-Joaquin-Tal in Kalifornien an. Es dauert nicht lange, und sie wird in einen Mordfall an einem jungen mexikanischen Farmarbeiter hineingezogen. Ihr Training im akademischen Konkurrenzkampf kann sie jetzt gut nutzen, um ein Knäuel aus Sabotage, Gier und Rache zu entwirren. Doch nicht nur das: Claire verliebt sich in ihren völlig gegensätzlichen, schweigsamen Mitarbeiter und muß nun auch noch die Verwirrung ihres Herzens auflösen...


    


    Rebecca Rothenberg, eine Amateur-Botanikerin, ist Fachfrau für Datenanalyse und Epidemologie und die Herausgeberin der Gazette der California Native Plant Society. Sie lebt in Kalifornien. Dies ist ihr erster Krimi.

  


  
    


    Ellen Godfrey


    Eine mörderische Karriere


    


    256 Seiten


    


    Jane Tregars gute Freundin und Kollegin Georgia verschwindet auf mysteriöse Weise, und das betrifft Jane nicht nur persönlich: Sie als Software-Spezialistin will nun Georgias Job übernehmen. Bei der Auswertung der Vorarbeiten für die Auslieferung des revolutionären Anwenderprogramms Crystal entdeckt Jane im Computer ihrer Freundin seltsame Dinge, Aber auch Georgias private Freunde verhalten sich merkwürdig. Sie will es wissen: Waren es berufliche oder private Gründe, die Georgia verschwinden ließen?


    Ellen Godfrey lebt in Victoria, British Columbia. Sie schreibt Romane und Sachbücher und ist Inhaberin einer kleinen Software-Firma. Jane Tregar wird bereits vielen aus dem Krimi »Tödlicher Absturz« bekannt sein.

  


  
    


    Denise Danks


    Pizza House Crash


    


    272 Seiten


    


    Georgina Powers, junge Journalistin für eine Computerzeitschrift in London, erfährt, daß ihr Cousin Julian unter mysteriösen Umständen tot aufgefunden wurde. Als sie in seinem Computer ein verheerendes Programm entdeckt, das später auch den Zusammenbruch der Londoner Börse hervorruft, weiß sie, daß sie einem Riesenskandal auf der Spur ist. Der Schlüssel, den Mörder zu finden, liegt im Computer!


    


    Denise Danks beginnt 1977 eine journalistische Laufbahn und spezialisiert sich auf Informationstechnologie, später als Managing Director einer News Agency, bevor sie sich 1987 selbständig macht. Ihr erster Georgina-Powers-Krimi spielt ebenso wie die noch folgenden in diesem ihr vertrauten Milieu.

  


  
    


    Krimis im ECON Taschenbuch Verlag


    


    


    
      
        
          	
            Giuliana Broggi Beckmann Mordlust


            512 Seiten, TB 25023-X


            


            Je stiller die Nacht...


            392 Seiten, TB 25044-2


            (erscheint im Oktober 1993)


            


            Dorothy Cannell


            Seltsame Gelüste


            448 Seiten, TB 25030-2 (erscheint im März 1994)


            


            Sally Chapmann


            Computer morden leise


            352 Seiten, TB 25008-6


            


            Susan Conant


            Todsicher an der Leine


            256 Seiten, TB 25032-9 (erscheint im November 1993)


            


            Kalt wie eine Hundeschnauze


            288 Seiten, TB 25033-7 (erscheint im Februar 1994)


            


            Denise Danks


            Pizza House Crash


            272 Seiten, TB 25011-6


            


            Lieber tot, als vergessen


            272 Seiten, TB 25016-7


            


            Die Spiele der Computer-Killers


            224 Seiten, TB 25021-3 (erscheint im Januar 1994)


            


            Diane Mott Davidson


            Partyservice für eine Tote


            320 Seiten, TB 25003-5

          

          	
            Süß ist der Tod


            368 Seiten, TB 25029-9


            


            Der Müsli-Mord


            336 Seiten, TB 25047-7 (erscheint im März 1994)


            


            Carole Nelson Douglas


            Neun Leben sind nicht genug


            312 Seiten, TB 25007-8


            


            Valerie Frankel


            Der schwarze Ballon


            240 Seiten, TB 25005-1


            


            Und jede Nacht ist Halloween


            264 Seiten, TB 25048-5


            (erscheint im November 1993)


            


            Ellen Godfrey


            Eine mörderische Karriere


            256 Seiten, TB 25015-9


            


            Gallagher Gray


            Tantchen lüftet das Bankgeheimnis


            432 Seiten, TB 25025-6 (erscheint im Dezember 1993)


            


            Sarah Lacey


            Aktennotiz verstorben


            296 Seiten, TB 25017-5


            


            Annette Meyers


            Wall Street Blues


            416 Seiten, TB 25000-0


            


            Ruhe sanft


            448 Seiten, Tb 25001-9

          

          	
            Tödliche Option


            512 Seiten, TB 25002-7


            (erscheint im Oktober 1993)


            


            Janet Neel


            Der leuchtende Engel des Todes


            304 Seiten, TB 25014-0


            


            Wer zweimal fällt, ist endlich tot


            344 Seiten, TB 25028-0


            


            Schön, reich und tot


            320 Seiten, TB 25019-1 (erscheint im Januar 1994)


            


            Diane G. Pugh


            Konfetti im Regen


            352 Seiten, TB 25018-3


            


            Chris Rippen


            Tödliche Spuren


            304 Seiten, TB 25039-6


            


            Rebecca Rothenberg


            Mord im Schilf


            304 Seiten, TB 25026-4


            


            Sandra Scoppettone


            Alles, was du hast, gehört mir


            368 Seiten, TB 25012-4


            


            Jochen Senf


            Bruno geht zu Fuß


            232 Seiten, TB 25010-8


            


            Gloria White


            Lauf, Baby, lauf


            352 Seiten, TB 25022-1 (erscheint im Dezember 1993)
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